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Einleitung. 



Es. wird von den yerschiedensten Seiten anerkannt, 

imd ist bereits bei m.innigfac'heii Gelegenlioilen auf das 
Dringendste heiTorgeboben , dass unsere deutsche evange- 
lische Kirche in ihren Bestrebungen für eine Umgestaltung 
und AosgeBtaltung ihres Gottesdienstes nicht allein Ton der 
Mutterldrche, der apostolischen, altkatholischen und römi- 
schen, sondern eben so wohl von ihrer Schwesterkirche, 
der roforniirten, Vieles sich zum Muster nehmen und sich 
zueignen könne, dass der Erfolg dieser Bestrel)ungcn durch 
solches Lernen und Aneignen — das freilich stets aus einer 
wirklichen Assimilation, nicht aus einer blossen Machahmung 
oder äosserlichen Transfusion herrorgehen sollte — wesent- 
lich gefördert und gehoben werden, und dass dadurch die 
beabsichtigte Ausgestaltung auf theoretischem wie auf prak- 
tischem Gebiete , in der liturgisclien , wie in der musikali- 
schen und symbolischen Seite der gott^sdieustlicheu Feier 
wesentlich erweitert und bereichert werden müsse. 

Und in der That, es entspricht nicht allein der Viel- 
seitigkeit und AUseiti^eit des deutschen Wesens, in einer 
so wichtigen Angelegenheit die Geschichte der eignen, wie 
der Mutterkirche zu Rathe zu ziehen, und sowohl von der 
Gegenwart, wie von der Vergangenheit dieser und aller 
yerwandten Kirchen zu lernen, sondern es entspricht auch 
dem Wesen der eyangelischen Kirche, die Alles prüfen und 
das Beste behalten soll, die ihren Zusammenhang mit der 

1 
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gesammten cliristlichen Kirche festhält und liochlüilt, und 
die das Band des mütterlichen und geschwisterUcüen Ver- 
hältnisses nur dadurch anspragen und ehren kann, dass 
sie alles Gute, Wahre und Schöne der Uebrigen in sich 
aufnimmt, es ihnen überlassend, auch ihrerseits das Gleiche 
zu thun, und so die Glieder des Einen Leibes in Liebe und 
Verehrung zu verhinden, statt einander in Ilass und Miss- 
aclitung zu entfremden : sondern es entspricht aucli dem 
Verfahren der Keformation selbst, die sich von Mutter und 
Schwester aneignete, was sie des Aneignens werth hielt, 
und das Gute nahm, wo sie es eben fand, ja, es entspricht 
so sehr dem Verfahren unserer und aller Zeiten in öffent- 
lichen und privaten Verhältnissen, in Staat und Kirche, in 
Gemeinde und Corporation, im Leben der Gesaramtheit 
wie im Leben des Einzelnen , Gutes und Nützliches zu ler- 
nen und sich anzueignen, dass es gewiss keiner £mpfeh- 
lung und Bechtfertigung desselben auf dem gottesdienstli- 
chen Gebiete unserer Kirche bedürfte , wenn wir nicht so 
oft mit den Vorurtheilen und MissvcrstäiKhiissen zu käm- 
pfen hätten , die in gedankenloser Furcht fremde und na- 
mentlich katholische Sitten und Gebräuche ohne Weiteres 
mit fremden und namentlich katholischen Unsitten und 
Missbräuchen Terwechseln. 

In Sachen des Gottesdienstes ist es nun besonders die 
Kirche von Enaland , die englisch-hischöfiiche Kirche, von 
der wir lernen, deren Erlebnisse und Erfahrungen, deren 
Sitten und Gebräuche wir bei der Wiederbelebung und 
Fortbildung unseres eignen gottesdienstlichen Lebens top- 
werthen können. Die Englander sind in Ursprung, Sprache 
und Sitte uns verwandt, stehen in Bildung, in Wissenschaft 
und Kunst weniger hinter uns zurück, als die übrigen Völ- 
ker Europa's, und sind in anderen Beziehungen, in Handel 
und Verkehr, in der Ordnung ihrer socialen und öffentli- 
chen Veriuiltnisse und in ihrer Stellung unter den Mäch- 
ten unseres Welttheils mehr oder weniger vor uns voraus, 
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namentlich aber sind sie, wie wir, ein protestantisches Volk, 
das mit Liebe und Treue an seinem Glauben und seinem 
Bekenntnisse hängt, das zum mindesten in einem eben so 
schroffen Gegensatze zum Katholicismus sich befindet, wie 
vir, und das uns um so näher steht, als es, wenn schon 
dem Bekenntnisse nach der reformirten Kirche angehörig, 
docb in Saclien der Kircbenverfassnng , und, was uns hier 
namentlich an«>elit, in Sachen der gottesdienstlichen Sitten 
und Gebräuche den Zusammenhang mit der römischen und 
der alten Kirche in derselben liebe bewahrt und pflegt, 
wie wir selbst. 

Dem Beispiele eines so nahe verwandten und so streng 
protestantischen Volkes gegenüber wii'd man in Deutschland 
auf der einen Seite weniger hinter die Vorurtliciie gegen 
fremdes und katholisches Wesen sich verschanzeu können, 
man wird einer Hinweisung auf die reichen Segnungen, die 
der Besitz einer selbst ungenügenden Liturgie dem englir 
sehen Volke in gottesdienstlicher, kirchlicher, socialer und 
staatlicher Beziehung gebracht hat, Ohren und Augen nicht 
verschliessen können, und wird damit den Bestrebungen, 
auch die deutsche Kirche und das deutsche Volk dieser 
Segnungen theilhafdg zu machen, mit Eifer und Liebe ent^ 
gegenkommen, statt ihnen, wie es bis jetzt nur zu häufig 
geschehen ist, blinde und sinnlose Yorurtheile entgegen zu 
setzen; auf der anderen Seite aber werden diese Bestre- 
bungen selbst in dem Vorgange der englischen Kirclie, na- 
mentlich in Beziehung auf die Ausführung der gottesdiensL 
liehen Stücke, Vieles finden, was den Erfolg derselben we- 
sentlich zu fördern und zu erhöhen, was die Ausbildung 
und Ausfuhrung einer geordneten Liturgie in der deutschen 
Kirche um ein Bedeutendes zu vervollkommnen und zu er- 
leichtem im Stande ist. 

In einigen Punkten von besonderer Wichtigkeit oder 
Handgreiflichkeit hat man zwar schon früher auf Beherzi- 
genswerthes und Nachahmungswürdiges in den Gebräuchen 
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der englischen Kirclip liingewiescn , aber es ist bisher nur 
gelegentlich oder beiliiutig und in keineswe^'s vollständiger 
oder erschöpfender Weise geschehen, namentlich in Bezie- 
hung auf die Ausführung der liturgischen Stücke im Gan- 
zen wie im Einzelnen. Es hat dies seinen Grund einfach 
darin, dass die gottesdienstlichen Sitten und Gebränclie der 
englischen Kirche in Dentschlaiid nichts weniger als ge_ 
nugsam bekannt sind, und dass man desshalb auch die 
mannigfachen Yortheile nur in ungenügender Weise kennte 
die eine eingehende und allgemein Terbreitete Bekanntschaft 
mit diesen Gebräuchen für die Erweiterung und Bereiche- 
rung unseres gottesdienstlichen Lebens sowohl, wie für die 
Belehrung unseres Volkes , tiir die Berichtigung oder Be- 
seitigung der in Deutscbland leider noch so weit verbrei- 
teten schiefen und falschen Ansichten über das Wesen und 
die Bedeutung einer ausbildeten Liturgie und über den 
durch sie gewonnenen Reichthum an Mitteln der gottes- 
dienstlichen Darstellung unzweifelhaft zur Folge haben 
muss. Von dem gottesdienstlichen Le])en der englischen 
Kirche pflegt in Deutschland nicht viel mehr bekannt zu 
sein, als was aus dem Book of Common Pi*ajer ersehen 
werden kann, dies ist aber in vielen Fällen ausserordent- 
lich wenig, und yielleicht eben so häufig unzuverlässig oder 
gar dem wirklichen Gebrauche der Gegenwart zuwider; es 
sind zwar einige wenige Schriften über den gegenwärtigen 
Zustand der englischen Kirche erschienen, die auch die 
gottesdienstliche Seite derselben in den Kreis ihrer Dar- 
stellungen ziehen, aber es hat das nur in unvollständiger 
Weise geschehen können, da in einem Gesammtbilde die 
Einzelnheiten fast mit Notliweudigkeit verschwininien, an 
Schärfe und Genauigkeit verlieren müssen, wenn man nicht 
zu einem besonderen Zwecke gerade die Einzelnheiten ins 
Auge fasst, wobei aber seinerseits wieder das Ganze an 
Verständlichkeit und üebersichtlichkeit verlieren muss. 
Ein vollständiges und treues Gesammtbild des gottesdienst- 
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liehen Lebens in der englischen Kirche zu entwerfen» 
würde ohne Zweifel als ein segensreiches und lohnendes 
Unternehmen sich erweisen, da wir in Deutschland auch 

hierin überall auf Lücken und Unrichtigkeiten stossen; von 
noch uuBiittelljarereni Nutzen scheint es aber zu sein, cUiSb 
man jene gottesdienstlichen Gebräudie im Ganzen wie im 
Einzelnen ausschliesslich zu dem Zwecke einer Betrachtung 
unterziehe, alle die allgemeinen und besonderen Punkte 
hervorzuheben, die in irgend einer Weise von der eignen 
Kirche verwerthet werden können, sei es nun in Berichti- 
gung verkehrter Ansichten und iulscher Vorstellungen, 
oder sei es in wirklicher Zueignung und Einführung. 

Wenn wir im Folgenden versuchen, die bei einem län- 
gerem Aufenthalte in England gemachten Beobachtungen, 
Erfahrungen und Studien zu diesem Zwecke zu verwenden, 
mit welchem Zwecke ein empfehlendes Hervorheben der 
Vorzüge in der englischen Sitte notkwendig verbunden sein 
muss, so haben wir zuvörderst eine Art von Misstrauen 
aus dem Wege zu rilumen, mit dem dergleichen empfeh- 
lende Barstellungen häufig, und nicht selten mit vollem 
Rechte, aufgenommen zu werden pflegen. Bei aller An- 
hänglichkeit und Liebe für die Sitten und Zustände seiner 
Heimath ist der Deutsche doch häufig zu sehr geneigt, so- • 
bald er mit dem Auslande in nähere Berührung kommt, 
sich Ton dßm Fremden und Ungewohnten blenden zu las- 
sen und ohne Nachdenken und Unterscheidung das auslän- 
dische Wesen der heimischen Sitte vorzuziehen. Wir ha- 
ben aber allen (ji und , uns vor solcher Parteinahme gegen 
das eigne Vaterland zu schützen und zu sichern, da uns 
häufig genug Dinge zur Beachtung und Au£bahme empfoh- 
len werden, nicht weil sie Empfehlung und Kachachtung 
an sich verdienen, oder weil sie der deutschen Sitte und 
Eigenthümlichkeit entsprechen, sondern nur, weil sie in 
England oder Frankreich ^ebräuchhch sind. Dem Ver- 
dachte einer solchen befangenen Vorliebe für Fremdes und 
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Undeutsches glauben vir am Sichersten aus dem W^e zu 
gehen, wenn wir die schon bei einer anderen Veranlassung 

ausgesprochene üeberzeugung wiederholen, dass die Gottes- 
dienstordiuiiig der evangelischen Kirche in Deutschhmd, 
wie sie durch die Bestrebungen der Gegenwart ausgebildet 
ist und stetig in ihrer Verwirklichung fortschreitet, die höch- 
ste bisher erreichte Stufe der Vollendung einnimmt und 

' der Entwicklung der menschlichen Dinge gemäss einnehmen 
muss. In dieser üeberzeugung und den aus ihr hervorge- 
gangenen Wünschen für die allg<;nieine llinführung nnsei'er 
Litui-gie machen wir eben die folgenden Darlegungen, aus 
denen sich übrigens von selbst ergeben wird, dass wir die 
Mängel und Gebrechen der englischen Sitte zum mindesten 
eben so klar sehen, wie ihre Vorzüge. Wir lernen nämlich 
nicht nur aus den Vorzügen der Menschen und Völker, 
sondern eben so wohl aus ihren Miingeln , ja, wir pflegen 
gemeiniglich aus den Letzteren eindringlichere Lehren und 
nachhaltigeren Nutzen zu ziehen , wie aus den Ersteren, 
und wir werden fast eben so häuüg Gelegenheit finden, an 
einen Mangel der englischen Sitte unser eignes Leben be- 
treffende , warnende oder empfehlende Bemerkungen anzu- 
knüpfen , als auf die Vorzüge derselben hiuzinveisen , so 

• dass, wenn im Folgenden nicht die sammtlichen Schatten- 
seiten der gottesdieustlicheu Gebräuche in £ngland £r^väh~ 
nung finden, der Grund nur darin gesucht werden darf, 
dass die fehlenden für unseren gegenwärägen , besonderen 
Zweck ohne Bedeutung sind. 

Weit euttert also , der deutsclicn evangelischen Kirche 
Dinge aufzudrängen, die ihrem Wesen und ihrer Bedeutung 
fremd oder gar zuwider wären , werden wir vielmehr nur 
solche Einrichtungen und Gebräuche der Beachtung und 
Einführung empfehlen, die in den Principien der evangeli- 
sehen Kirche ihren letzten Grund haben und zugleich dem 
Wesen des deutschen Volkes ohne Weiteres sich anschlie- 
ssen : zum bei Weitem grüssten Theile sogar Einrichtungen 
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uud Gebräuche ) die theils in ciuer irüliereu Zeit vou der 
Reformation erworbenes Eigentlium auch der deutschen 
Kirche waren und nur in der Gegenwart verloren oder 
entartet sind, theils selbst noch heutigen Tages im Ge- 
brauche stehen, aber leider nicht mehr in der ganzen eran- 
gelischen Kirclie, soiideru nur in einzelnen ihrer Tlieile, in 
einzelnen deutsehen Provinzen, wälirend sie sich in Eng- 
land allgemein und in unentstellter lleinheit erhalten, ja, 
häufig sogar zu einer höheren Stufe -der Vollendung ent- 
wickelt haben. 

Hiemach könnte es nun scheinen, als ob wir einen 
wesentlichen Theil dessen, was der Yorf^ang der englischen 
Kirclie uns zu lehren im Stande ist, eben so wohl, oder 
gar besser aus der eignen, oder doch aus der Geschichte 
unserer Voreltern lernen könnten, und es ist das in gewis- 
ser Beziehung Tollständig begründet: die Entwicklung der 
deutschen und der englischen Kirche enthält in sehr vielen 
Stucken Gemeinsames und Gleichartiges, und wir werden 
in den folgenden Darlegungei] häutig auf Dinge hinzuweisen 
Gelegenheit nehmen, die wii' völlig so gut aus der eignen 
oder der katholischen Kirche Vergangenheit lernen könn- 
ten, ja, die von dieser Seite her schon häufig und vielleicht 
weit besser und eindringlicher ausgesprochen und hervor- 
gehoben sind, als es von irgend einer anderen Seite her 
geschehen kann. Aber was man hätte thun können, hat 
mau nicht gethan; in sehr vielen Punkten scheint mau zu 
Hause aus der eignen Geschichte nicht lernen zu wollen: 
den wärmsten und beredtesten Fürsprachen für die Ausbil- 
dung unserer Liturgie oder einzelner StUcke derselben, den 
bündigsten und zwingendsten Nachweisen über ihre Ange- 
messenheit, Dringlichkeit und Unerlässliclikeit hört man 
noch immer das abgenutzte und nichtssagende Yorurtheil 
entgegensetzen, es seien das vmltete und unniltze, oder 
katholische und verderbliche Einrichtungen. Was ist also 
dabei gewonnen, dass man bei der Empfehlung irgend ei- 
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lies gottesdienstliclien Stückes deu Nachweis liefert, es sei 
evangelische Sitte unsere Vorväter gewesen oder habe sich 
noch bis in die Gegenwart hinein in sporadisdhem Ge- 
brauche erhalten, des Argomentes nicht zu erwähnen, dass 
es in der gesammten alten Kirche in allgemeiner Uebung 
gestanden habe; was ist dabei gewonnen, dass man den 
Segen, der den Ileiehthum der YergangeuLeit au gottes- 
dienstlichen Formen begleitet hat, mit dem Jammer ver- 
gleicht, den der Verlust dieses Reichthumes, den gottes- 
dienstliche Armuth und Oede über die Gegenwart gebracht 
hat? Ein grosser Theil unserer Gemeinden verschliesst den 
Lehren ihrer eignen Vergangenheit das Ohr, und redet sich 
ein , dass was die Entwicklung der Kii'che im Laute der 
Jahrhunderte an gottesdienstlichen Formen und Gebräuchen 
abgeworfen habe, des Abwerfens eben werth gewesen sei, 
und dass die zerstreuten Reste solcher Formen einem gleL 
chen Schicksale sich nicht würden entziehen können. 

• Solchem Unverstände, glauben wir nun, ist es ange- 
messen, das Beispiel des piutestaiitischeii Englands entge- 
gen zu halten, das sich seit Jaluhuuderten an den Formen 
und Gebräuchen einer ausgebildeten Liturgie erbaut hat 
und noch heute wesentlich in derselben Weise seinen Hemi 
anbetet und seinen Glauben bethätigt, wie vor zwei- oder 
dreihundert Jahren, ohne in den Katholicismus zurückge- 
fallen zu sein , ohne den Namen eines streng protestanti- 
schen Volkes verwirkt zu haben und ohne in der von Gott 
ihm vorgezeichneten Entwicklung hinter irgend einem Volke 
der Welt zurückzustehen: das vielmehr unter dem Segen 
eines reichen und regen gottesdienstlichen und kirchlichen 
Lebens in der Erfüllung seines Beruies unter den Völkern 
der Erde mit ungelieninitem Sehritte fortschreitet. Viel- 
leicht werden die Befangenen und Kurzsichtigen in unserer 
Kirche, wenn sie den Blick über den engen Gesichtskreis 
des eigenen Lebens erheben , einer weiteren und unbefan- 
generen AufijftssuDg zugänglich und lernen von'den Nach- 
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bam , was ilmeu im eigenen Hause vergeblich gelehrt 
wurde* 

Hiernach scheint es kaum einer besondem Hinweisung 
darauf zu bedürfen , dass es durchaus nicht die Meinung 

sein kann, im Folgenden überall und ausschliesslich Neues 
zu bieten , vielmehr muss der grösste Tlieil der im Obigen 
angedeuteten Punkte gerade solche Einrichtungen und Ge- 
bräuche betreffen, die uns schon aus der eignen oder der 
Mutterkirche Entwicklung bekannt und an^s Herz gelegt 
sind, und die hier nur desshalb aufs Neue herrorgehoben 
werden , um in der Hinweisung auf die Hebung des prote- 
stantischen Englands dasVorurtheil gegen unevangelisclie und 
katholische Sitte zu überwinden, oder an dem Beispiele der 
engUschen Kirche zu zeigen, dass das schon von anderer 
Seite her Geforderte in der praktischen Ausführung sidi 
bewährt habe und von einem protestantischen Bruderrolke 
mit Liebe bewahrt und gepflegt werde. Auf der andern 
Seite aber wird sich uns eine Reihe von weniger allgemein 
bekannten Punkten daibieten, die aus dem selbstständigeu 
Fertgange des gottesdienstlichen Lebens ia der englischen 
Kirche sich entwickelt haben, und die der deutsdien Kirche 
mehr oder weniger fremd sein müssen, weil ihr gottesdienst- 
liches Leben, statt in gesunder Entwicklung fortzuschreiten, 
seit langer Zeit nur unter einer krankhaften Entartung 
gelitten hat; unsere Berechtigung aber, diese neuen Punkte 
der deutschen Kirche zur Aufaahme zu empfehlen, und die 
Berechtigang unserer Kirche, sie aufzunehmen und sich zu 
eigen zu machen, liegt theils in der geistigen und körper^ 
liehen VerAvandtscluift der beiden Kirchen und Völker, 
theils aber in der evangeliischen lleinlieit und VortreHlich- 
keit der hervoi'zuhebeuden Einrichtungen und Gebräuche, 
die uns die zuyersiohtliche Hoffinung hegen lässt, dass sie 
ffloh in der deutschen Kirche eben so wirksam und segens- 
reich erweisen werden, .wie in der Kirche von England. 
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I. Allgemeines. 

Die Liturgie. 

Der erste iintl wichtigste Vorzug, den die englische 
Kirche in gottesdieustlicher Bezielmiig vor der deutschen 
geltend zu machen hat, ist der, dass sie überhaupt eine 
sich selbstständig entwickehide Liturgie besitzt, eine Litur- 
gie, die in einem zum Mindesten nebengeordneten Verhält» 
nisse zur Predigt steht, ja, bisweilen dieser sogar überge- 
ordnet ist. Hieraus entwickehi sich alle übrigen Vorzüge 
in litui'gischer , musikalischer und symbolischer Hinsicht, 
hieraus haben vir in der That alles Das abzuleiten, was 
vir aus dem gottesdienstlichen Leben der englischen Kirche 
lernen und uns aneignen können, was uns, die vir einer 
selbstständigen Liturgie meistens noch entbehren, bis jetzt 
meistens noch fehlt. 

Die segensreichen Folgen, die der Besitz einer ihren 
Bedürfnissen nur einigerinaassen genügenden, neben der 
Predigt selbstständige Bedeutung tragenden Liturgie für je- 
des Volk und für jede Gemeinde mit sich bringen muss, 
sind schon früher genugsam herrorgehoben und im Allge- 
meinen auch genugsam anerkannt; wir haben hier also nur 
darauf hinzuweisen, dass alle die iSugnungeu, die in Deutsch- 
land Yon der Ausbildung und Einführung einer solchen 
Liturgie versprachen und erwartet werden, in England seit 
Jahrhunderten wirken und ihren wohlthätigen Einfiuss auf 
alle Seiten des Volks-, Gemeinde- und Familienlebens noch 
täglich beweisen, um hier von ihrer Bedeutung für das got- 
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tesdienstliche Leben im Besondem zu schweigeii, auf deren 
Darlegung eben alle die folgenden Betrachtungen ausge- 
hen. Wenn wir uns auch nicht verhehlen wollen , dass im 

Besonderen und Einzelnen aucli tVcnide nnd seihst äussere 
Einflüsse dabei mitwirken, so wird sich doch eben so we- 
nig leugnen lassen, dass die Engländer die allgemein ver- 
breitete Sitte der hanslichen Andacht^ die durchgängig echt 
christliche Erziehung der Jugend und den damit yerbunde- 
nen Segen für das Familienlehen, dass sie den regelmässi- 
gen Besuch des Gottesdienstes, den häutigen Genuss des 
heiligt 11 Abendmahles und die darin hegründete iiegsam- 
keit des Gemeindelebens, dass sie die Heilighaltung des 
Sabbaths, die überall hervortretende Achtung vor dem Ge- 
setze und dem Rechte des Nächsten , mit den hieraus wie 
aus allem Früheren entspringenden Segnungen für das 
Yolksleheii, dass sie alles Dies zum wesentlichen Theile ih- 
rer Gottesdienstordnung zu verdanken haben. Die liturgisch 
geordneten, festehenden Theile des Gottesdienstes bringen 
den Stand der Wiedergeburt im einzelnen Gliede, wie in 
der Gemeinde und der Kirche zur Darstellung, sie geben 
damit dem Finzehien das Bewusstsein von seiner Zusam- 
mengehörigkeit mit der Gemeinde, und der Gemeinde das 
Bewusstsein von ihrer Gliedschatt am Leibe der Kirche; 
und aus diesem Bewusstsein fliessen alle die Vorzüge, um 
die wir das englische Volk zu beneiden haben, von denen 
überdies die oben angeführten, aus dem Besitze einer Li- 
turgie ganz im Allgemeinen ahgeleiteten nur eiiiLii geringen 
Theil ausmachen, da jedes einzelne liturgische Stück noch 
seinen besonderen Segen stiftet, und der segensreiche Ein- 
fluss auf das innere Leben des Volkes und seiner Glieder 
auch über alle Verhältnisse des äusseren Lebens erhebend 
und fordernd sich verbreitet. 

Alle diesen unmittelbar oder mittelbar wirkenden Ein- 
fiuss kann aber eine blosse Predigterbauung oder eine so 
kläglich verstümmelte Gottesdienstordnung , wie sie in 
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Deutschland fast allgemein noch im Gebrauche ist, natür- 
lich nicht ausüben, da in ihr das Bewusstsein von der 
Gliedschafb am Leibe des Herrn nicht gepflegt und gestärkt 
wird, sondera im Gegentheile sich lockern und auflösen 

iiuiss, iiiul wir dürfen desRlialb ein reges iiml geordnetes 
gottesdieüstliebes und kirchliehes Leben nicht elier erwar- 
ten, als bis wir eiue lebensiähige und gesunde Liturgie zur 
£ia£ühnmg gebracht haben, eine Liturgie, die ja unter dem 
Beistände des Höchsten in der Gegenwart vollständig aus- 
gebildet ist, und nur noch der allgemeinen Einführung harrt. 

Gleiclnvohl dürleu wir uns niclit von der Hoffnung 
täuschen lassen, dass mit der Einführung einer wohlgeord- 
neten Liturgie aucli das gottesdieustliche und kirchliche 
Leben in Deutschland sofort und nach allen Seiten hin 
sich erneuern oder gar zu einer solchen Begsamkeit sich 
erheben werde, wie wir es in England finden. So hoch 
wir auch den Wertli der Liturgie anschhigen, so können 
wir uns doch nicht verhehlen, dass sie nur ein einzelnes 
Moment in einer Reihe von wirkenden Ursachen ausmacht, 
und namentlich dürfen wir nicht vergessen, dass wir es mit 
einer in fortwahrender Entwicklung begriflenen Kette von 
Ursadben und Wirkungen zu thun haben, die gegenseitig 
auf einander einwirken , hi welcher also der Einüuss der 
Wechselwirkung ein wesentliches Moment bildet. Die Li- 
tuigie hat gewiss die Macht, das gottesdienstliche und 
kirchliche Leben der Gemeinde zu lördem, aber dieses Le- 
ben ist zugleich auch eine wesentliiche Bedingimg für die 
Wirksamkeit der Liturgie: das Eine hat das Andere zur 
nothwendigen Voraussetzung , l)eide liediugcn einander ge- 
genseitig, wie sie einander gegenseitig heben und fördern; 
und bevor die ganze Ki-aft einer litui*gischen Ausgestaltung 
unseres Gottesdienstes sich ent^&lten kann, müssen beide 
Factoren Zeit und Gelegenheit gehabt haben, auf einander 
einzuwirken. Es ist mit der Wiederbelebung dieser Dinge 
wie mit ihrem Verfalle: das Absterben des kii^clilicheu Le- 
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beus hat nicht die Verkümmerung der gottesdienstlichen 
Formen, und das Zusammensinken des liturgischen Baues 
hat nicht den Verfall des kirchlichen Lebens herbeigeführt, 
sondern Beide sind mit nnd dnreh einander yerkümmert 

und verkommen. 

Indess dürfen wir doch mit Zuversicht darauf })auen, 
dass die Liturgie auch bei uns ihre veredelnde und bele- 
bende Kraft erweisen werde , wenn wir ihr nur erst Gele- 
. genheit gegeben haben, diese Kraft zu entwickeln. Das 
fast erstorbene Glaubensleben der Gemeinde zu erwecken, 
besitzen wir freilich die Macht nicht, wir können nur pfle- 
gen und fördern, das Erwecken ist des Herrn Sache; der 
HeiT hat abei- seine Macht gezeigt, eine neue Zeit leben- 
digen Glaubens ist erstanden, und in dem Streben nnd 
Bingen nach einer Ausgestaltung unseres Gottesdienstes ha- 
ben wir eben eine der ersten Wirkungen dieses neuen Le- 
bens zu erkennen. Daraus aber ei*giel)t sich ohne Weiteres 
die unerliisslielie Pflicht eines Jeden, dieses Streben mit al- 
len Kräften zu unterstützen und zu fördern, zu der Erfül- 
lung einer zwingenden Forderung nach bestem Vermögen 
beizutragen : der Herr hat das Seinige gethan , wenn wir 
das Unsrige thun, wird der Segen nicht fehlen. 

Ausser dem Zweifel an der Wirksamkeit und Nützlich- 
keit der Liturgie werden noch einige weitere Bedenken ge- 
gen die Einführung derselben im Allgemeinen durch eine 
Betrachtung der gottesdienstlichen Verhaltnisse in der eng- 
lischen Kirche beseitigt. Man sagt zuerst, die Liturgie sei 
etwas Katholisches. Nun, es ist bekannt genug, dass man 
in England einen mindestens el)cn so p:rossen Abscheu und 
eine noch bedeutend grössere, ja sinnlosere Furcht vor dem 
Einflüsse des Katholidsmus hegt, als in Deutschland: in 
der That, der blosse Ausruf „no Popeiy** reicht dort hin, 
das ganze Land in Aufregung und Schrecken zu versetzen, 
und wir werden noch mehrfach Gelegenheit linden, über 



L iyiii^üd by Google 



14 



diese fast abergläubische Furcht uns auszusprechen. Nichts 
desto weniger fällt es keinem Engländer ein, in seiner Li- 
turgie als solcher etwas Katholisches zu erblicken, obwohl 
sie in manchen Beziehungen Ton der katholischen Gottes- 
dienstordnnng mehr in sich enthalt, als irgend eine der 
protestantischen Litnrgieen Deutschlands, oder gar die in 
der Gegenwart ausgebildete Liturgie unserer Kirche , son- 
dern er betrachtet sie im Gegeiithcile als den ersten und 
obersten Hort , als die Standarte seines protestantischen 
Glaubens, und zwar mit vollem Bechte, da sie trotz ihrer 
schweren und immer allgemeiner als unerträglich anerkann- 
ten Gebrechen im Besonderen und Einzelnen durch ihren 
täglichen und allgemeinen Gebrauch in der ganzen engli- 
schen Kirche doch weit eher zu einer solchen Bedeutung 
berechtigt erscheint, als das dem tägli(;hen Leben wie dem 
allgemeinen Bcwusstsein femer stehende, eigentliche Be- 
kenntniss der Kirche, die 39 ArtikeL Die Liturgie wird in 
aJlem Öffentlichen Gottesdienste, und, in einem kurzen Aus- 
zuge, auch in der häuslichen Andacht von allen Parteien 
der englischen Kirche sowohl, wie von einem grossen Theile 
der Nonconfomisten benutzt, während ein anderer Theil 
der Dissenter die Nationalkirche um diesen Schatz benei- 
det, und die allgemeine Verehrung, die ihr mit Becht ge- 
zollt wird, zeigt sich am unverkennbarsten in der Scheu 
und Zartheit, mit der die Bewegung der Gegenwart für eine 
Umgestaltung der englischen (Jottesdienstordnung zu Wei-ke 
geht, eine Bewegung, die nur die alierschreiendsten Miss- 
stände beseitigt sehen will, um nicht mit dem Unkraute 
auch nur das geringste Körnchen fruchtbringenden Saa- 
mens auszujäten, und die demgemäss auf alles Andere eher 
ausgeht, als auf eine Beseitigung der Liturgie im Ganzeu 
oder auch nur in irgend einem wesentlichen Stücke. 

Wenn Jemand in England die Meinung äussern wollte, 
die Litui^e sei etwas Ueberflüssiges, oder gar etwas Ka- 
tholisches, so wurde man ihm ohne Weiteres ins Gesicht 
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lachen und den Rücken zukehren. So ist es in England; 
und was hat in Deutschland gesprochen, geschrieben und 
gethan werden müssen, nicht, ehe diese Meinungen wider- 
legt oder gar zum Schweigen gebracht sind, sondern nur, 
ehe man der entgegengesetzten Üeberzeugung hat Gehör 
verschaffen können! 

Man hat ferner der Liturgie die Beförderung des Lip- 
pendienstes und damit der geistlichen Heuchelei zum Vor- 
wurfe gemacht. Dass dieser Vorwurf in gewisser Bezie- 
hung gegründet ist und z. B. die Römische Liturgie mit 

vollem Rechte trifft, wird gewiss Niemand leugnen wollen; 
aber es ist das nichts weniger wie die Schuld der Liturgie 
als solcher, sondern nur den besonderen Formen und dem 
besonderen Inhalte dieser Liturgie zuzuschreiben. Ganz 
dasselbe ist der Fall in der englischen Liturgie. Es wird 
in England selbst am bereitwilligsten und allgemeinsten 
anerkannt, dass der Gottesdienst der Nationalkirche in be- 
klagenswerther Weise häutig zu einem blossen Lippendienste 
hinabgewürdigt und zu einem Tummelplatze der geistlichen 
Heuchelei gemissbraucht werde. Doch schreibt man die 
Ursache dieser Krankheit nicht der Liturgie als solcher zu 
und geht desshalb nicht darauf aus, den ganzen Organis- 
mus derselben als ungesund und verderblicli zu verwerfen, 
sondern man findet den Heerd des Uebels nur in einzel- 
nen Gliedern dieses Organismus und sucht die Heilung selbst 
dieser einzelnen Glieder nicht ohne Weiteres in ihrer Be- 
seitigung, sondern betrachtet Amputationen auch auf dem 
Gebiete derLiturgik als einen äussersten und yerzweifelten 
Schritt, zu dem man um dann seine Zuflucht nehmen dür- 
fe, wenn alle übrigen Mittel vergebeiis angewandt seien, 
und der ganze Organismus von dem Uebel zerstört zu wer- 
den drohe. 

Das Uebel in der englischen Kirche ist aber wahrlich 
gross und drohend genug. Ueber die inneren Schäden, die 
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fast mit Nuthwoiidigkeit einen blossen Lippendienst der 
Gemeinde sowohl, wie des Geistlichen zur Folge haben 
müssen und die um so tiefer greifen, je mehr sie in der 
Gegenwart znm allgemeinen Bewnsstsein gelangen, wollen 
wir hier schweigen , dar sie mehr oder weniger ein genaue- 
res Eingehen in die Sache erfordirn, das Incr niclit im sei- 
nem Platze sein würde; wir wollen nnr eins der handgreif- 
lichsten Gebrechen anführen , das in der äusseren Ötructur 
der Liturgie, seinen Grund hat 

In einem nnd demselben (iottesdienste, in dem engli- 
schen Hauptgottesdienste mit Communiou werden 

zwei allgemeine Vermahnungen, 
zwei allgemeine Sündenbekenntnisse, 
zwei Absolutionen, 

zwei Glaid)on>!)L'k(_'iiiitMisse, 
zwei allgemeine Fiirbittengebete 
und drei Segen gesprochen; 

die TägescoUecte wird zweimal, 
für die Königin wird dreimal, 
für die Geistlichkeit dreimal, 
für die Kegieruug zweimal, 
für das Oberhaus zw^eimal, 
für die Obrigkeit zweimal, 

und endlich wurd das Vater unser sechsmal gebetet! 

Wenn man dazu bedenkt, dass zwischen den Vor- und 
Nachmittagsgottesdiensten in den meisten Fällen nur ein 
Zeitraum von zwei bis drei Stunden li^ , und dass diese 
beiden Gottesdienste mit Ausnahme der Litanei und des 

Ante-Communion Service, die ausschliesslich der Vormit- 
tagsfeier zii^chöieii, einander mehr als iüinlich, dass sie, 
in der Anordnung wenigstens, einander fast gleich sind und 
im Wesentlichen nur durch eine yerschiedene Ausfühmngs- 
weise derselben liturgischen Stücke sich unterscheiden, so 
wird man anerkennen müssen, dass schon in diesem einzel» 
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nen, äusserlichen Punkte eine sehr dringende, eine fast un- 
▼ermeidliobe Gefahr der Ausartung des GottesdiensteB zu 
blossem Lippendienste enthalten ist, und dass, wenn der 
Gottesdienst dieser Gefahr trotzdem nidit unterliegt, es ein 

mächtiges und wirksames Gegengewicht sein muss, das sie 
in Schranken hält. 

Nun finden wir aber den englischen Gottesdienst 
durchaus nicht zu bloss äusserlichem Lippendienste ausge- 
artet, sondern wir begegnen dort eben so yiel wahrer An- 
dacht und echter Frömmigkeit, wie in irgend einem ande- 
ren protestantischen Gottesdienste, und es sind nur und 
ausschliesslich diejenigen einzelnen Punkte, an denen die 
Gemeinde eben Anstoss nimmt, die ihrem Gefühle -wider- 
streben oder ihrem Glauben zuwider sind, welche ohne An- 
dacht gesprochen und gehört werden, wie demgemäss auch 
die Symptome gar nicht, oder doch nur in einzelnen Fäl- 
len und nur in geringem Maasse sich bemerkbar machen, 
die wir in dem kirchlichen und bürgerlichem Leiten solcher 
Völker zu beobachten gelernt haben, deren gottesdienstli- ^ 
ches Leben zu blossem Scheine hinabgesunken ist. Wo ha- 
ben wir nun das Gegengewicht zu suchen, das die Gefahr- 
eines Ausartens im englischen Gottesdienste, wenn nicht 
▼Öllig abgewandt, doch wesentlich veningert, das den Ter- 
derblichen Einfluss der inneren und äusseren Schäden in 
der Anordnung und Ausführung der Liturgie wenn nicht 
gänzlich, doch in höchst bedeutendem (irade neutraiisirt 
hat? In Deutschland wird man* natürlich geneigt sein, 
dieses Gegengewicht in dem anregenden und belebenden 
Einflüsse der Predigt zu finden, die unserer Auffassungs- 
weise nach zu einer solchen Aufgabe ja auch ganz beson- 
ders befähigt erscheinen muss. In England aber sind die 
Verliäitnisse in manchen Beziehungen anders, und wenn 
man auch nur eine geringe Anzahl von Predigten englischer 
Geistlichen gehört hat, so wird man bald von der Meinung 
zurückgebracht werden müssen, dass die Predigt im Stande 
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sei, dem liturgischen Elemente dei* englischen Kirche in ir- 
gend erheblicher Weise das Gegengewicht zu halten. Schon 
die äuisere Wetse des Vortrages, der fui nie völlig irei isti 
sondern meistens der Weise entspridit, in der in Deatsoh- 
land die Beden bei feierlichen Uniyersitätsiikten gehalten 
werden (also halb frei und halb gelesen, gewöhnlich sogai* 
mit einem UebergeMrichte der zweiten Hälfte), schon dieser 
Umstand spricht dafür, dass dort die Predigt eher eine 
Neigung hat, an das stabile Element der Liturgie sich an- 
zulehnen , als ein bewegliches und lebendiges Moment ni 
bilden, ein Moment, das aus der unmittelbaren Subjectintät 
des Geistlichen herrorgegangen, den wechselnden ZnstSnden 
der Gemeinde, der Kirche und der Zeit im Aligemeinen 
sich anschliessend, eine gewiss wohltliueude Regsamkeit, 
und Flüssigkeit in dio nothweudig mehr plastischen For- 
men der Liturgie zu bringen bestimmt ist Es geht das 
sogar noch weiter; der Geistliche ist durchaus nicht gebun- 
den, stets eine neue, oder auch nur stets eine eigene Pre- 
digt zu halten, es ist ihm nicht allein gestattet, seine und 
fremde Predigten vollständig abzulesen, sondern es sind ihm 
sogar ausdrücklich zu diesem Zwecke zwei Bücher Homilien 
in die Hand gegeben, die in der BeformationsKeit entstan- 
den (das erste 1547, das zweite 1564), neben den 39 Ar- 
tikeln und dem Prayer-Book die Bedeutung yon symboli- 
schen Büchern tragen, kirchliche Autorität in Glaubenssa- 
chen haben. Daraus allein schon geht es unzweifelhaft 
hervor, dass in England die Predigt nicht der Liturgie in 
gewisser Weise entgegengestellt ist und damit die Fähigkeit 
und den Beruf in sich trägt, den Schäden derselbai als 
ein Gegengewicht zu dienen, sondern dass sich die Predigt 
mimehr von der Liturgie wenn auch nicht beherrschen, 
doch mindestens wesentlich beeinilussen lässt ; und sie er- 
weist sich also als nichts w^eniger als geeignet, einem der 
schwersten Uebel der englischen Liturgie, der Gefahr einer 
Beförderung des Lippendienstes, wirksame Schranken ent- 
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gegen zu setzen. Der Feier des heiligen Abendmahles kann 
die in der englischen Kirche unzweifelhaft vorhandene Ge- 
genwirkung ebenfalls nicht zugeschrieben werden, d» sie, 
wenn auch häufig dem Morgengottesdienste sich unmittel- 
bar anschliessend^ doch lediglich die Oommunicanten ver- 
sammelt, während die Gemeinde als solche das Gotteshaus 
verlässt, eine Sitte, in der wir. beiläufig bemerkt, von der 
englischen Kirche wiederum lernen können, was wir nicht 
xtt thun haben, obwohl wir zu Hause dieselbe Beobachtung 
zu machen Uberreiohliche Gdegenheit finden. 

Es bleibt also nichts übrig, als das Gegengewicht ge- 
gen die Mängel der englischen Liturgie in dieser Liturgie 
selbst zu suchen: dass der englische Gottesdienst nicht 
schon seit langer Zeit in unendlich höherem Maasse zu 
todtem Lippendienste ausgeartet ist , kann allein dem 
segensreichen £influsse der Liturgie selbst zugeschrieben 
werden. Wir haben gesehen, daas die Gefisihr für die in- 
nere Lebendigkeit und Wahrheit der gottesdienstlichen 
Darstellung in der englischen Kirche nicht aus der Litur- 
gie im Ganzen und Allgemeinen hervorgehe, sondern nur 
aus deren allerdings oft schweren Gebrechen im Besonde- 
ren und Einzelnen abgeleitet werden dürfe. Diese Sdiär 
den, 80 zerstreut und unerheblich sie auch im An&nge 
sich zeigen mögen , pflegen doch in einem ungeheuren Ver- 
hältnisse an Umfang und Tiefe zuzunehmen, wenn ihrem 
Umsichgreifen nicht sofort und mit allen Kräften Einhalt 
gethan wird; und wenn das GiÜ in der englischen Liturgie 
trotz jahrhundertelanger Einwirkung nur in geringem Grade 
weiteigefrefisen hat, so muss das ausschliesslich einem Ge- 
gengifte zugerechnet w^en, das fast gegen alle Uebel des 
gottesdienstlichen Lebens sich als höchst vrirksam erweist, 
und das in der Liturgie der Kirche von England in beson- 
ders reichlichem Maasse enthalten ist : wir meinen die ge- 
ordnete und vielseitige Mitthätigkeit der Gemeinde an der 
gotteadienBÜichen Darstellung. Diese selbstständige Mittha- 
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tigkeit der Gemeinde, die einen der wesentlichsten Vorzüge 
der en^Bcheu (iottesdiensturdnung bildet, werden wir wei- 
ter unten noch zum Gegenstande einer besonderen Betrach- 
tong machen; hier genügt es, auf ihre in allen Verhältnis- 
sen unschätzbare Wirksamkeit nur hinzuweisen, die nicht 
allein einen der unbedingtesten Vorzüge einer jeden wohl- 
geordneten Liturgie ausmacht, sondern sogar die Fühigkeit 
in sich trägt, den schädlichen l^intlnss kranker Theile in der 
Liturgie auszugleichen und aufzuheben, wenn nicJit die 
Krankheit selbst zu beseitigen. Anstatt also Lippendienst 
und Heuchelei zu befördern, stellt sich die Liturgie im 
Ganzen und Allgemeinen vielmehr als das einzige Mittel 
dar, durch die in einer jeden evangelischen Liturgie wenig- 
stens mit Nothwendigkeit enthaltene selbständige und rei- 
che gottesdienstliche Thätigkeit der Gemeinde das Ausailen 
zu Lif^ndienst und Heuchelei, wo es von einzelnen unge- 
sunden Stucken des Gottesdienstes befördert wird, zu ver^ 
hindern. 

Aus diesen Betrachtungen können wir in Deutschland 
viel Gutes und Nützliches lernen. Zuerst zeigt sich darin 
die Grundlosigkeit des Vorwurfes, dass die Liturgie an sich 
Lippendienst und Heuchelei befördere, eines Vorwurfes, der 
mit Recht nur £inzelnheiten in der Liturgie treffen kann, 
welche sich zudem stets als krankhafte Bildungen darstel- 
len müssen, nicht aber der Liturgie wesentlich oder notfa- 
wendig zugehören. Weiter werden wir darin zur Anerken- 
nung und Hochlialtung unserer eignen Liturgie aufgefordert. 
Wo enthält die deutsche Gottesdienstordnung solche Unge- 
heuerlichkeiten , wie wir sie in den Formularen der engli- 
schen Kirche gefunden haben? Unsere Liturgie ist ein 
nach organischen Gesetzen gebildetes und gegliedertes Gan- 
zes, m dem jeder einzelnste TheU eine bedeutsame und noth- 
wendige Stelle einnimmt , wodurch selbst die Möglichkeit 
einer Verknöclierung zu blossem l'oinialismus beseitigt ist; 
unsere Lituigie weist der Gemeinde eine eben so selbststäu- 
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dige und wichtige, aber noch tiefer begründete und noch 
besser gegliederte Thätigkeit in der gottesdienstlichen Dar- 
stellimg za, ine die englische Orduimg, und endlich ent- 
halt sie in der Stellung und Bedeutung der Fredigt im Or- 
des Gottesdienstes neben der Thätigkeit der Ge- 
meinde noch ein zweites und bei den gottesdienstlichen Ver- 
hältnissen in Deutschland walu'lich nicht unwirksames Ge- 
gengewicht gegen die Gefahren, die bei der Unvollkommen- 
heit aller menschlichen Dinge ans der Entartung etwa nicht 
lebenskräftiger Keime möglicherweise sich entwickeln konn- 
ten. Endlich aber muss die deutsche Gemeinde sich auf- 
gefordert finden, die ihr dargebotene Mitthätigkeit in der 
gottesdienstlichen Darstellung mit der Liturgie selbst als 
ein unschätzbares Gut, als die sicherste Garantie für ihr 
gottesdienstlichea und kirchliches Leben anzunehmen und 
hochzuhalten, statt in der Unmündigkeit zu verharren, die 
sie in ihrer Unthätigkeit bei der Abhaltung eines blossen 
Predigtgottesdienstes bislang selbst ausgesprodien hat. 



Das Prayer-Book. 

Eine andere Einrichtung allgemeinen Characters, an 
die dcb einige für uns belehrende Bemerkungen anknüpfen 
lassen, Ist das Prayer^^k der engliacben Kirche. Dass 

dieses Buch nach einigen Vorbemerkungen und verschiede- 
nen calendahschen Tafeln über die Vertheilung der bibli- 
schen Vorlesungen, der Psalmenlectionen, der Feste u. 8. w. 
die Formulare für den öfientlichen Gottesdienst sowohl, wie 
für die gelegentlichen Feiern, Taufe, Gonfirmation, mit Ka- 
techismus, Trauung, Krankenbesuch, Begräbniss, Kirchgang, 
Ordination etc. enthält, die iu den Rubrics alle für die 
Ausführung der Feiern erforderlichen Anweisungen geben, 
und denen sich mindestens die Psalmen und eine für den 
Gemeindegesang bestimmte metrische Bearbeitung derselben 
nebst einigen Hynmen, wenn nicht auch die Bibelleetionen 
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oder die sämmtlichen heiligen Sdmfien anzasdilieBsen pfle- 
gen, ist bekannt Es wfMe damit der Gemeinde ein ihren 
gottesdienstlichen Bedttrfiiissen Tollstiindig genügendes Bach 

in die Hand gegeben sein, wenn nicht die widerwärtige 
Unsitte wäre, fast in jeder Kirche eine bpsoiidere, für sie 
eigens veranstaltete Sammlung von Hymnen (Gemeinde- 
liedern) zu benutzen, welche es nothwendig macht, auch 
ein sohshee Hymnenbuch zur Küche mitzunehmen, dne 
Unsitte, die nm so widerwärtiger ist, als sie Urspmng und 
Pflege nur der Habsucht der Geistlichen verdankt, die den 
Entwurf und den A'ertrieb solcher Sammlungen zu einem 
förmlichen Krwcrbszwcige der Geistlichkeit gemacht hat. 
Dass unsere Kirche mit der Kinfiihnmg einer reicheren 
Liturgie ihren Gemeinden auch ein dem englischen Flmjer- 
Book analoges Gottesdienstbiichlem bieten muss, Tsvsteht 
sidi wohl von selbst, Inhalt und Form eines solchen Leitr 
fadens ist auch schon mannigfach besprochen, namentlich 
sind von Schocher lein bestimmte Vorschläge gemacht, 
und in besonders bevorzugten Gemeinden ist mit der Litur- 
gie auch schon das Gottesdienstbüchleiu zur wirklichen Ein- 
fnhnmg gekommen. Die uns bisher bekannt gewordenen 
Formulare dieser Art sdieinen indessen weder den gerech- 
ten Anforderungen, noch auch den Bedürlhissen der Ge- 
meinde in ausreichender Weise zu entsprechen, sie tragen 
äusserlich und innerlich zu sichtbar den Character des 
Skizzenhaften und Provisorischen an sich, als dass sie aui' 
eine definitive Geltung Anspruch erheben könnten, obgleich 
ihnen natürlich als dem Gerüste, um und durch wekhes 
der wiridiche Bau aufigefUhrt werden muss, auch eine blei- 
bende Bedeutung zukommt. 

Wenn wir, um zu diesem Baue einige Steine zu he- 
ünm, auf das Prayer-Book der englischen Kirche hinweisen, 
so sind wir doch keineswegs gemeint. Form oder Inhalt 
desselben als den deatachen Bedürfoissen entsprechend dar- 
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zuBtellen, vielmehr enthält es für uns eiuerbeits zu wenig 
und andererseits zu viel, und selbst die in Deutschland bis 
j«tit borvoigetretonen Entwürfe und Versuche haben zum 
mindesten zirai wesentliche Vcnsfige Tor ihm Torans: er- 
stens nämlich, dass sie aussehliesslicfa für den Gebrauch 
der Gemeinde bestimmt sind, wälirend in England Geist- 
liche und Gemeinden dasselbe Praver-Book benutzen, und 
zweitens, dass sie den gesangweise auszuiuhrendeu Stücken 
die Gesangweisen auch wirklich beifügen. 

Die Grundsätze, welche bei dem Entwürfe eines sol- 
chen Gottesdienstbttchleins maassgebend sind, werden sich 
darin zusammenfassen lassen, dass es der Gemeinde ein 
leicht verständlicher, völlig zuverlässiger und durchaus voll- 
ständiger Leiter bei allen ihren gottesdienstlichen Verhch- 
tongen sei, während Bündigkeit und Kürze, und darin be- 
gründete Allgememzngänglichkeit zwar unzweifelhaft wich- 
tige, aber doch nur secundäre Mcmiente bilden. Man hat 
nun, unserer Meinung nach, den secundären Rücksichten zu 
vielen Einfluss gestattet. Zuerst ist der diux'h häufiges Vor- 
und Zurückverweisen, durch Abkürzungen und gelehrte Aus- 
drucke (die noch dazu vielfach zu Missdeutungen Anlass 
geben) gewonnene Baum mit einem noch so geringen Ver- 
luste an Uebersiditlichkeit und Veratändlichheit bei weitem 
zu theuer bezahlt; ferner wird durdi die Angabe nur Einer 
Form, wo nach Zeit und Umständen verschiedene Formen 
desselben Stückes benutzt werden u. dergl., das Vertrauen 
in die Zuverlässigkeit des Buches erschüttert; und endlich 
sollte man nicht alldn für den Hauptgottesdienst, sondern 
eben sowohl für die Nebengottesdienste Formulare aufiieh- 
men, sollte nicht nur allen liturgisch eingegliederten Ge^ 
raeindeliedern , sondern auch den vom Geistlichen zu wäh- 
lenden Predigtliedem , und sollte zuletzt auch den Evange- 
lien und Episteln einen Platz gönnen, um nicht die Voll- 
ständigkeit unter der Rücksicht auf Kürze gar zu sehr lei- 
den zu lassen. 
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Das Gottesdiciistbüchlein sollte so eingericlitet sein, und 
würde sich auch ohne Schwierigkeit so einrichten lassen, 
dafls die Gemeinde im UoUeadienste gar keines anderen 
Buches wdter bedürfte. Wenn man das Ganze in drei Ab- 
schnitte thdlte, von denen der erste die Formulare, der 
zweite die Evangelien nnd Episteln und die auf die Neben- 
gottesdienste vertheilten Psalmen , der dritte eine Auswahl 
von selbst hundert Predigtliedern enthielte, wählend eine 
Einleitung die etwa nothwendigen Erläuterungen böte, so 
würde die Gemeinde alles Erforderliche in Einem Buche 
vereinigt haben, und es würde, da die bisher üblichen Ge- 
sangbücher in allen Fallen für den Gemeindegottesdienst 
ungenügend und luiuptsächlich der häuslichen Erbauung 
zugewiesen sein würden, kaum ein anderes Bedenken dage- 
gen laut werden können, als das eines zu grossen Umfan- 
ges und damit zu hohen Preises. Wenn man aber bedenkt, 
zu wie unendlich niedrigen Preisen Bibeln und Gesangbü- 
cher verkauft werden, während das Gottesdienstbüchlein 
noch nicht halb den Umfang der meisten deutschen Gesang- 
bücher erreichen würde, so scheint dies Bedenken in keiner 
Weise die Beachtung zu verdienen, die ihm bisher zu Theü 
geworden ist. 

Betrachten wir das englische Prayer-Book, Wenn wir 
von dem Mangel der Singweisen absehen, so finden wir die 

Forderungen der lieiclitfasslichkeit, Zuverlässigkeit und Voll- 
ständigkeit in hohem Grude erfüllt, und linden in ihm ulle 
die Stücke enthalten, die wir unserem Gottesdieustbüchlein 
emTerleibt sehen mögten: und sogar noch ein gutes Theil 
mehr. Dieses Mehr aber, glauben wir, ist für unsere deut- 
schen Verhältnisse ein Zuviel und also vom Uebel. Wir 
können es weder für erforderlich, noch auch nur für rath- 
sam halten, unserem ( iottesdienstbüchlein die Formulare 
für alle die gelegentlichen Feiern beizufügen, die dem ei- 
gentlichen Gemeindegottesdiensto nicht zugehören, noch ih- 
nen Katechismus, Confession u. s. w. einzureihen, die besser 
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iü einen besonderen Band vereinigt werden, da das Gotteb- 
dienstbüchlem eben ausschliesslich dem Gebrauche der Ge- 
meisde dienen boIL Selbst die Beifügung für die Lectio 
continua in den Nebengoitesdiensten bestumnten biblischen 
Schriften ist nicht durchaus nothwendig, da man zu den 
Feiern, die der Bibellesuug oder Schriftaiislegung nament- 
lich gewidmet sind, leicht eine Bibel mitnehmen kann, und 
das Zusammenbinden dieser Schriften oder der ganzen Bi- 
bel mit dem Gottesdienstbüchlein füglich den Wünschen 
Einzelner anheimgestellt bleiben darf, denen die Industrie 
mit den Terschiedensten Ausgaben und Sammlungen entge- 
gen kommen wird. Es wird das in Deutschlaiicl sich eben 
so gestalten, wie in England, w^o hmiderte von verschiede- 
nen Ausgaben und verschiedenen Formaten des Buches im 
Gebrauche sind , welche alle die dem Prayer-Book eigent- 
Udh zngehörenden Stucke enthalten, in Rnduidit auf die 
beigefügten Theile aber vielfadi und wesentlich yon einan- 
der abweichen, und denigemass auch zu den verschiedensten 
und dem Vermögen Alier angemessenen Preisen verkauft 
werden. 



Die Mitth&t igkeit der Gemeinde» 

Auf die unmittelbar aus dem Besitze einer geordneten 
Liturgie hervorgehende Mitthätigkcit der Gem(4iide und die 
daraus folgende Regsamkeit und Lebendigkeit der gottes- 
dienstlichen Darstellung haben wir schon oben hingewiesen, 
und sie schon dort als eine der segensreichsten Folgen der 
liturgischen Ausgestaltung bezeichnet: der Einflus« dersel- 
ben auf alle Theile des Gottesdienstes sowohl , wie auf die 
Gemeinde selbst ist wirklich von entscheidender Bedeutung. 
Im englischen Gottesdienste ist die active Betheiligung der 
Gemeinde ganz ausserordentlich gross; sie beschränkt sich 
nicht allein auf die bloss abschliessende Bestätigung oder 
Aneignung der in der Hauptsache vom Geistlichen ausge- 
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führten Stücke, wie Gebete, Yermahnungeu, Absolutionen, 
CoUecten und Lecti<men, Sprüche und Segnungen, sondern 
fde theilt nah mit dem Geistlichen in die retponeoriaclie 
Ausführung der Oantica imd Psalmen, der Yersikeln, der 

Litanei und der zehn Gebot«, und spricht vollständig mit 
ihm zusammen die Beichten, die Glaubensbekenntnisse, das 
Vater unser (bis auf das vor der Predigt und im Ante- 
Gommunion Service vom Geistlichen allein gebetete) , die 
vier ersten Bitten nnd einige andere Stücke der Litanei und 
das Gloria in excelsas in der Communionfeier, während sie 
endlich die Hymnen und häufig auch, wo ein besonderer 
Singebor vorbanden ist, der als ein Glied der (Jemeinde das 
Anthem stets allein singt, die Cantica und das Gloria in 
excelsis ganz selbstständig ausführt. ^ 

Eine völlig so vielseitige Gemeindethätigkeit mögten 
wir nun der deutschen Kirche nicht einmal enq^lbhlen. 
Wir haben nämlich die schon bei einer früheren Gelegen- 
heit geäusserten Bedenken gegen das Zusammensprechen 
der Gemeinde in allen anderen Stücken, als einem kurzen 
„Ja" oder „Amen", bei einer vielfachen und unpartlieüschen 
Beobachtung des englischen Gebrauches durchaus bestätigt 
gefunden, und sind in der Ueberzeugung bestärkt worden, 
dass den deutschen Bedürfiiissen nur die bisher übliche 
Austührungsweise entspreche, in der die Gemeinde entwe- 
der das vollständig vom Geistlichen gesprochene Stück nur 
mit einem kurzen Zurufe abschliesst, oder aber die Aus- 
führung vollständig und zwar in Gesangfoim übernimmt, 
wenn sich die Studie zu einer gesangweisen AualUhmng in 
responsorischer Form nicht eignen sollten. Dadurch scheint 
denn die Mitthätigkeit der Gemeinde in der deutschen 
Kirche auf ein geringeres Maass bescliriinkt zu sein, als in 
England , aber es ist das auch nur Schein. Zunächst fin- 
det der Liedgesang der Gemeinde bei uns eine weit rei- 
chere und bedeutsamere Verwendung. In der englischen 
Kirche ist der Liedgesang der GemeiiLde nur an 2wei Stel- 
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len aDgemeine Sitte, zwischen Litanei und Ante-Communion 
Service, und nach dem Schlosse dieses Theües, tot dem 
Beginne der Predigt Die dort gesongenen metrischen Psal- 
men oder Hymnen haben keine andere Bedeutung, als die 

eines Ruhepuiiktes im Fortgänge der gottesdieiistlichen Dar- 
stellung, und da sie als solche an angemessenen Stelleu 
stehen, stören sie nicht gerade, aber bilden doch auch kei- 
neswegs ein nothwendiges Glied in dem Organismus der Li- 
turgie; häufig, doch durchaus nicht allgemein, wird auch 
zum Beginne der Feier ein Lied gesungen, das indessen 
meistens nur ein bloss allgomciiior Vorbereitungsgesang ist, 
obwohl bisweilen auch wenigstens ein Morgen- oder Abend- 
lied. In Deutschland dagegen muss, oder kann doch we- 
nigstens, eine ganze Reihe der wesentlichsten Stücke der 
gesangweisen Ausführung der Gemeinde zugewiesen weiden, 
und Gemeindelieder, wie überhaupt gottesdienstUche Stüdce, 
die in der Gliederung der Liturgu nur die Bedeutung von 
Interpunktionszeichen trügen , sind dort gar nicht vorhan- 
den, eben so wenig, wie blosse V'orbereitungslieder. Femer 
aber hat die deutsche Kirche in den antiphonischen und 
responsorischen Weisen des Gesanges ein Mittel in Händen, 
die Mitthätagkeit der Gemeinde eben so, und selbst noch 
reicher und Tielseitiger auszubilden, wie die Kirche von 
England, die den antiphonischen Gesang eigentlich gar nicht, 
und die responsorische Suig weise nur in deu der high-church 
Partei angehörenden Gemeinden zur Verwendung bringt, 
wiihrend das reqsonsorische Sprechen fireiüch vielfach und 
allgemein im Gebrauche ist 

Die Nothwendigkeit und die wohlthätige Einwirkung 
einer ausgebildeten Mitthatigkeit der Gemeinde auf alle 
Seiten der gottesdienstlichen Feier scheinen kaum einer be- 
sonderen Hervorhebung zu bedürfen : es ist so handgreiflich, 
dass das Subject der Handlung an der Handlung auch wii^- 
lich thätigen Antheil nehmen müsse, und es ist so augen- 
scheinlich, dass die Anordnung und Ausführung des evaa- 
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gdÜBcheii Gottesdienstes nur durch eine solche selbststän- 
dige Beiheiligung der Gemeinde eine seiner Idee entspre- 
chende und seiner Bedeutong würdige Gestalt gewinnen 
könne, dass Belege darüber im Besonderen nnd Einzelne 

uberflüssig erscheinen; auf die Segnungen indessen, die der 
Gemeinde selljst aus ihrer gottesdienstlichen Tliätigkeit er- 
wachsen, und die ihrerseits wieder auf die Außfiüu'uug der 
Feier einen höchst wichtigen Eiofluss ausüben, müssen wir 
einen genaueren Blick werfen, da sie weniger allgemein an- 
erkannt und gewürdigt zu werden pflegen. 

Auf die Regsamkeit und Lebeiuligkeit , in welcher die 
Gemeinde durch eine reiche und geordnete BetheiHgung au 
der gottesdienstlichen Darstellung selbst in einer durch man- 
cherlei Wiederholungen und andere Mängel yerzerrten und 
durch ungebührliche Länge ermüdenden Liturgie erhalten 
wird, und in welcher wir eben das wirksamste Gegenmittel 
gegen die sonst mit diesen Schäden unvermeidlich verbun- 
dene Gefahr der Ausartung erblicken mussten, haben wir 
gleichfalls schon hingewiesen ; trotzdem dass diese Mängel, 
zu denen noch eine verhaltnissmässig sehr geringe Abwechs- 
lung und Mannigfalti^eit der gottesdienstlichen Formen, 
namentlich in Beziehung auf die Ausprägung der Feste und 
Zeiten hinzukommt, eine mehr gewohnheitsmässige und läs- 
sige Ausführung näher legen, sehen wir die englisclien (ie- 
meinden bei weitem weniger schlali' und indolent in ihren 
gottesdientlichen Verrichtungen, als die deutschen, denen 
doch ausser dem Ghoralgesange (der denn bisher auch 
sohlecht und schläfrig geiuig gewesen ist) keinerlei irgend 
nennenswerthe Aeusserung eigner Thätigkeit zugemuthet 
wird. Aber eben dieser Mangel an eigner liturgischer Thä- 
tigkeit ist es, der die deutschen Gemeinden schwerfällig und 
schlaff macht und sie das Wenige, was sie zu thun liaben, 
mit Unlust und Unbehaglichkeit ausführen lässt. Was bei 
Wort und Ton, finden wir auch bei dem dritten Mittel der 
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gottesdienstlichen Darstellung, bei dem Symbole. In Deutsch- 
land wird Ton den Gemeinden doch nur ein Minimum von 
symbolischen Handlungen und Geberden Terlangt, aber wie 
ungenügend und nachlässig wird dieses Wenige ausgeföhrt! 

"wähi'end in England, wo die Ansprüche an die symbolische 
Thätigkeit der Gemeinde überaus, ja, wir dürfen sagen, 
übertrieben gross sind, auch der geringste Theil derselben 
mit Eifer und liebe yollföhrt wird, obwohl dort ein einge- 
hendes Verstandniss der gottesdienstlichen Formen und Ge- 
bräuche eben so wenig häufig zu sein pflegt, wie in Deutsch- 
land, so dass wir die in England herrschende liegsamkeit 
in allen Richtungen der gottesdieiistlichen Gemeindethätig- 
keit nur aus dieser Thätigkeit selbst ableiten können. 

Als eine unmittelbare Folge der so Tielfieush segens- 
reichen Regsamkeit und Lebendigkeit haben wir an den 

englischen Gemeinden einen feinen Tact, ein ausgebildetes 
Zartgefühl für das kirchlich Schickliche zu bewundern, das 
für die erbauliche und künstlerisch schöne Ausführung der 
gottesdienstlichen Feier, sowie für manche äussere Einrich- 
tungen und für die äusserliche Ausstattung der Gotteshäu- 
ser Yom allerwichtigsten Einflüsse ist, und das wir in Deutsch- 
land leider nur zu häufig zu vermissen haben. Es liegt auf 
der Hand, dass dieser Sinn für kii'chlicheuAnstand und kirch- 
liche Würde auf alle Seiten der gottesdienstlichen Thätigkeit 
veredelnd und erhebend einwirken muss, und die Engländer 
haben in der That den grössten Theü der im Folgenden zu 
betrachenden Vorzüge auf dem Gebiete der musikalischen 
und symbolischen Ausfuhrung, die dem englischen Gottes- 
dienste zum Theile einen vom deutschen durchaus verschie- 
denen, und zwar sehr zum Yortlieile der englischen Weise 
verschiedenen Character verleihen, allein der veredelnden 
Einwiricui^; des Anstandes und der guten Sitte zu verdanken. 

Diese besonderen Verhältnisse müssen wir einer spar 
teren Darlegung vorbehalten, auf einige allgemeinere Punk- 
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te können wir jedoch schon hier liinweisen. Der Sinn für 
kirchlichen Anstand zwingt die Engländer zuerst, zur rech- 
ten Zeit zur Kirohe zu kommen. Die bedeutende Mehr- 
zahl der Gemeindeglieder Tersammelt sich während des 
zweiten Geläutes, das meistens eine Viertelstunde Tor dem 
Anfange der Feier beginnt und fiinf Minuten lang zu dau- 
ern pflegt; bei dem Jiegiiiiie des Orgelvorspiels, das überall 
die Feier einleitet, wo überhaupt das Orgelspiel Verwen- 
dung findet, ist die ganze Gemeinde versammelt, und wer 
erst nach dem wirklichen Beginne der Feier kommt, muss, 
wenn er nicht sehr auffallen will, in der Nahe des Eingan- 
ges einen Platz suchen. Es ist diese Sitte ganz allgemein, 
und die einzige Ausnahme davon, die sicli in den Kirchen 
lindet, in denen der Clior an einer unpassenden Steile eine 
unpassende Musikleistung, das Antheni einschiebt, wird mit 
Becht allgemein gerügt^ obwohl man noch besser thäte, die- 
sen ungehörigen und auch in anderen Beziehungen schädlichen 
Eunstgesang zu rügen und zu beseitigen, womit das unzeitige 
Kommen und Gehen derer, die nur um der Musikauftuhrung 
willen die Kirche ])esuchen, e})enfalls beseitigt sein würde. 
Dasselbe Anstandsgeiühl lässt den Engländer auch den 
Schluss des Gottesdienste» abwarten, ehe er an's Fortgehen 
denkt Die in Deutschland ziemlich allgemein Terbreitete 
Unsitte, daas einzelne eilige Personen oder gar ganze Ge- 
sellschaften unmittelbar nach der Predigt, vor dem völligen 
Schlüsse der Feier die Kii-che verlassen, ist in England 
ganz unerhört; vielmehr wartet dort jeder, der überhaupt 
der Predigt beigewohnt hat, ruhig den Schluss ab, und 
auch dann findet keinerlei Drängen nach den Ausgängen 
statt, sondern jeder bleibt an seinem Platze und hört dem 
Nachspiele der Orgel zu bis die Reihe des Hinansgehens 
an ihn kommt. Einzelne Glieder freilich pflegen die Ivirche 
vor dem Schlüsse zu verlassen, nämlich diejenigen, die aus 
irgend einem Grunde nur dem ersten Theüe der Feier, dem 
If oming-Prayer beiwohnen ; diese aber gehen vor dem An- 
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tft-Communion Service und der Predigt, und zwar an einer 
durchaus angemesaeueu Stelle, während des ersten Hymnus; 
es ist das geofbu dasselbe, als wenn an den Tagen, an de- 
nen dem gewöhnlichen HauptgotAesdienste die priyate Feier 
des heiligen AbendmaUes folgt, die ganze Gemeinde tot 
dem Beginne dieser Handlung das Gotteshaus verlässt, und 
ruft weder Störung noch Aergerniss hervor. In Deutsch- 
land züchtigt man die störende Unsitte, vor dem Schlüsse 
eines Concertes oder Schauspieles den Saal zu verlassen ^ 
aber im Gottesdienste den Segen nicht abzuwarten, findet 
man kaum zu rügen: und doch ist das Eine nur eine Rück« 
sichtslosigkeit» das Andere aber eine Bohheit. 

Wie Sitte und Anstand, so überträgt der Engländer 
auch den Geschmack und den Comfort der guten Gesell- 
schaft in seinen Gottesdienst. £s ist das zuerst auf die 
Architectar der Kirchen im Aeussem wie im Innern, auf 
die könstierische Anordnung und Verzierung der gottes- 
dienstlichen Stätten und Geräthe von der wesentlichsten 
Bedeutung, und hat in der Tliat, trotz aller puritanischen 
Einflüsse, eine besondere Art kirchlicher Baukunst in Eng- 
land sich entwickeln lassen, obwohl das Bedürfniss, das 
Haus des Herrn und die seinem Dienste geweihten Gerathe 
würdig auszustatten und zu schmücken, ein allen Völkern 
und allen Zeiten gemeinsames ist; femer aber finden wir 
selbst in kleinen und sonst ärmlichen Kirchen Alles ge- 
than, was der Gemeinde den Aufenthalt im Gotteshause 
behaglich und angenehm machen kann. Es sind das im 
Grande gewiss nur äusserliche und verhältnissmässig unbe- 
deutende Nebendinge, aber sie tragen doch ihr Theü dazu 
bei, die Stimmung heiliger Ehrfurcht zu erhöhen, die Jeden 
ergreift, der das Haus des Herrn betritt, abgesehen davon, 
dsAS sie als ein Zeugniss von der Liebe und Fürsorge der 
Gemeinde für den Ort ihrer gottesdienstlichen Zusammen- 
künfte Yon Werth sind. In Deutschland bereitet man dem 
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Herrn zwar ebenfalls eine würdige Stätte und schmückt sie 
mit dem Besten uud Kostbarsteo, was man besitzt, in man- 
cher Beziehung sogar noch mehr, nie in England; aber 
auf das Bedürfniss oder gar die Bequemlichkeit und die 
Behaglichkeit der Gemeinde wird so wenig Bücksicht ge- 
nommen , wie möglich. Ein heimathl68er Reisender sorgt 
nicht viel darum, sich eine Wohnung be(|ueni und behag- 
lich einzurichten, wii'd er doch in wenig Tagen weiter zie- 
hen und Tielleicht nie zurückkommen; wenn er aber da- 
ran denkt, aussuruhen und sich eine Heimath zu gründen, 
muBS Alles auf das Beste und Wohnlichste ausgestattet 
sein. Der Engländer ist in seiner Kirche zu Hanse; er 
wohnt mit Weil) und Kiiitl iiüudestens Ein Mal jeden Sonn- 
tag dem Gottesdienste bei , nimmt einen regen Antheil an 
Kirche und Schule, die durch ihn unterhalten werden, und 
fühlt ein lebendiges Interesse für alle sonstigen Angelegen- 
heiten der Gemeinde, die durch ihn geordnet und geleitet 
werden: der Engländer ist in seiner Kirche zu Hause, sein 
Kirchenstuhl bildet in jedem Sinne einen Theil seiner Woh- 
nung. Das ist es, wesshalb wir uns von dem äusseren 
('omfort in den englischen Kii'chen stets so wohlthuend be- 
rührt gefühlt haben: die geschmackvollen Gasanlagen, die 
behagliche Heizung, die weichen Teppiche und die beque- 
men Sitz- und Knieepolster sagen uns, dass in den engli- 
schen Kirehcn nicht allein der Herr wohnt, sondern dass 
auch die Gemeinde in ihnen zu Uause ist. 

Hiermit steht das Institut männlicher und weiblicher 
Kirchendiener in enger Verbindung. Die Männer pflegen 
eine Art anschliessenden Talars zu tragen, obwohl sie auch 
häufig ohne auszeichnende Tracht sind, die Frauen sind 

einfach schw\arz gekleidet. Sie lial)cn im Allgemeinen für 
die Aufrechterhaltung der Ordnung zu sorgen, öti'nen und 
schliessen die Tliüren, sind auch den Kirchgängern in man- 
cher Weise behülflich, namentlich aber haben sie den Frem- 
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den Plätze anzuweisen. Da bei weitem die meisten Kir- 
chenstühle Termiethet sind, und die wenigen freien Plätze 
von den ärmeren Gemeindeangehörigen eingenommen wer- 
den, 80 ist für Fremde nur ein sehr beschränkter Raum 

vorhanden, und die Kirchendiener können oft mit dem be- 
sten Willen nicht Jedem einen Platz anweisen. Leider ist 
daraus aber ein abscheulicher Missbrauch entstanden, na- 
mentlich in grösseren Kirchen kann man oft nicht anders 
einen guten Platz erhalten, als gegen Bezahlung, so dass 
Jeder, der nicht im Besitze eines Eirchenstnhles ist und ei- 
nen guten Platz wünscht oder gar nicht stehen mag, ge- 
zwungen ist, einem der Kirchendiener Geld zuzustecken ; ja 
es geht das so weit, dass eine nicht unbedeutende Anzahl 
von Kirchen und Gapellen ein formliches Eintrittsgeld er- 
hebt und allein von dem Ertrage dieses Eintrittsgeldes und 
der Eirchenstuhhniethe unterhalten wird. Da bei den in 
Deutschland fast ganz allgemein verbreiteten liberaleren 
Einrichtungen und Anschauungen in dieser Hinsicht der 
Missbrauch kaum zu befürchten ist, kann das Institut selbst 
nur empfohlen werden. 
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IL Liturgisches. 

Die verschiedenen Formen des Gottesdienstes. 

lu Beziehung auf die Vei-schiedonlioit der gottesdienst- 
lichen Formen ist die englische Kiiclio entfernt nicht so 
reich, wie die unsrige. Da de an die Formulare und Ru- 
brics des PrayeivBook fast unlösbar gebunden ist, hat sie 
ausser der Abendmahlsfeier im Grunde nur zwei yerschiedene 
Formen des Gottesdienstes, die uns Mette und Piim und 
aus Vesper und Complet entsümdeuen Morgen- und Abend- 
dienste, und diese sind einander so ähnlich, wie Zwillings- 
brüder nur sein können. Sie hat eigentlich keine besonde- 
re Form für den sonn- und festtaglichen Hauptgottesdienst, 
sondern an Sonn- und Festtagen werden dieselben Formu- 
lare benutzt, wie an den Wochentagen, und was die Stelle 
des ILiu^jt^ottesdienstes einnimmt, ist nichts als eine sehr 
lose und zum Theil widernatürliche Aneinanderreihung von 
vier oder fünf ganz verschiedenen Feiern, die früher, und 
theilweise auch jetzt noch, getrennt waren und zu verschie- 
denen Zeiten abgehalten wurden. Die einfachste Form ist 
das Morning- und Evening-prayer, das an Wochentagen ge- 
wöhnlicli allein gelesen wird; an einzelnen Wochentagen 
und namentlich in der Fastenzeit, reiht sich deni llinen 
oder dem Anderen aber eine Predigt an, und diese Form 
ist die regelmässige bei den Nachmittags- oder Abendfeiem 
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am Sonntage (eine Predigt zu halten , ohne vorlier das 
Morgen- oder Abendgebet gelesen zu haben, ist unbedingt 
verboten, nur die Universitäts- Capellen sind von diesem 
Verbote ausgeschlossen). Die Weise, diese beiden Feiern 
aneinander zu reihen, ist so einfach wie möglich, Moigen- 
oder Abendgebet verläuft wie immer, dann singt die Ge- 
meinde ein Lied, dem die mit Gebet eingeleitete und abge- 
scblosseiio Predigt mit dem Segen folgt, und damit ist die 
Feier beendigt. Am Sonntage (der Bestimmung der Ru- 
hnes gemäss auch am Mittwoch, Freitag und anderen be- 
sonders zu bestimmenden Tagen; die aber ausser in der 
Fastenzeit oder in puseyitischen Kirchen selten oder nie 
zur Ausführung kommt) schliesst sich dem Morgengebete 
die Litanei an, und zwar, wenn wir die Mette allein be- 
trachten, an durchaus passender Stelle; man hat hier so- 
gar eine wirkliche Eingliederung versucht, in der die Lita- 
nei sich nur als ein ausgeführtes Fürbittengebet darstellt 
und in ihrem Schlüsse zu der regelmässigen Form des Mor- 
gengebetes zurückleitet; in Kathedralen etc. hat man in- 
dessen auch an dieser Stelle Sorge getragen, durch die Ein- 
schiebung eines liturgisch ganz bedeutungslosen Chorgesanges 
den Gelenkpunkt recht scharf herauszuheben. Die Litanei 
ist früher als eine selbstständige Feier behandelt worden, 
und einige Bischöfe ertheilen auch jetzt vdeder die nament- 
lich von der liigli-church Partei häufig nachgesuchte Erlaub- 
niss, sie im llauptgottesdienste auszulassen und Nacliinit- 
tags als eine gesonderte Feier zu lesen. 

Der nun folgende Theil des sonntäglichen Hauptgottes^ 
dienstes, der durch einen Psalmen- oder Hymnengesang 
der Gemeinde Tom Vorhergegangenen getrennt wird , die 
Communion, ist aus der Umbildung der römischen Mess- 
ordnung' entstanden. Da aber die (lenieinde der Feier des 
heiligen Abendmahles niemals beiwohnt, so ist das Ganze 
in drei scharf geordnete Theüe zerfiedlen, den s. g. Ante- 

3* 
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Conimunion Service, die Predigt und die Conminnion. Zwi- 
bclien Ante - Commumou Service und l'redi^t schiebt sich 
der zweite üymnus ein, und die Kanzelbandlungen schei- 
den sich von der folgenden Abendnuüilsfoier dadurch, dass 
sie mit dem Segenswünsche schliessen und damit die Ge- 
meinde als solche entlassen, wo denn die folgeude Commu- 
uioii in jedem Sinne als eine selbststiindige Handlung sich 
darstellt. Den liubrics gemäss sollte die Gremeinde frei- 
lich noch dem Offertorium und dem allgemeinen Fürbitten- 
gebete (pro ecoles. miüt) nebst einigen Collecten beiwoh- 
nen, und der Segen erst nach diesen Stücken, also auch 
Tom Altare aus, statt von der Kanzel herab gesprochen 
werden, aber es pflegt das leider nur in den Kirclien zu 
geschehen, die in den vordersten Keiheu der bigb-cburch 
Partei stehen, eine Hinneigung znm Puseyismus haben. 

In Bezug auf Vielseitigkeit und Mannigfaltigkeit in der 
Gestaltung des Gottesdienstes (vorerst nur als Ganzes be- 
trachtet) tiudon wir also von der englischen Kirche nur 
w enig Gutes zu lernen , es sind meistens nur Warnungen, 
die uns hier zugerufen werden, und Aufforderungen, den 
Schatz unserer eignen Kirche zu wahren und zu pfl^;en; 
in einer Hinsicht können wir uns aber doch den Vorgang 
der englischen Kirche zum Muster nehmen, in Beziehung 
auf die Anzahl der in bei Weitem den mcnsten Kirchen 
gehaltenen Feiern nämlich. Täglichen Morgen- und Abend- 
gottesdienst zu halten, ist zwar nichts weniger als allge- 
mein verbreitete Sitte, vielmehr ausser an den dazu besonders 
berufenen Stellen nur Ausnahme; aber überall ist die An- 
zahl namentlich der wöchentlichen Feiern weit grösser, als 
meistens in Deutschland gebräuchlich zu sein pflegt. Der 
Sonntagsgottesdienste pflegen drei bis vier zu sein, von de- 
nen dem eigentUchen (um elf Uhr beginnenden) Ilauptgot- 
tesdienste mindestens zwei Mal im Monate die Abendmahls- 
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teier sich anschliesst, obwohl auch hier uatürlich Auenah- 
men zu finden sind, in denen nur einmal monatlich, oder 
selbst noch seltener oommnnicirt wird ; dagegen giebt es 
auch viele Kirclien, in (Iciieu das Abendmalil soiintäglicli, 
und uiclit wenige , in denen es jeden Sonntag mehrere 
Male, ja täglich gefeiert wird. Die Woclienfeiern beschrän- 
ken sich meistens auf drei Tage nnd verlaufen theib mit, 
theils ohne Predigt Kur in der Fastenzeit ist die Zahl 
derselben wesentlich grösser: wo sonst das Morgen- und 
Abendgebet nur einige Male in der Woche gehalten wird, 
geschieht es nun täglich, und w^o diese Gottesdienste täg- 
lich gehalten zu werden pflegen, fügt man noch eine dhtte 
Feier, oder mindestens zwei bis drei Predigten hinzu. 

Als ein Beispiel dieses Beichthumes an gottesdienstli- 
chen Feiern hissen wir ein Verzeichniss der Feiern folgen, 
die in der stillen und der Osterwoche 1862 in einer frei- 
lich der äussersten Richtung der high-church Partei ange- 
hörenden Kirche (St Paul's, Brighton) gehalten worden 
sind : 
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1. Gottesdienste in der stillen Woche. 



Palmsonntag 

Gommunion 6 : 30 ; 8 a. m. 

Morgengebet, Predigt u. Gommunion . . 11 » « 

Litanei u. Predigt 3 : 30 p. m. 

Abendgebet u. Predigt 7 „ „ 

Montag 

Gommunion , . . . 7 ; 8 a. m. 

Morgengebet u. Gommunion H » » 

Abendgebet u. Predigt 7 : 30 p. m. 



Dienstag 

(wie am Montage). 



Mittwoch 

Gommunion 7 ; 8 a. m. 

Morgengebet u. Gommunion H » i» 

Litanei 4 p. m. 

Abendgebet u. Predigt 7 : 30 „ „ 



Donnerstag 

(wie am Montage). 

Gharfreitag 

Morgengebet 9 : 45 a. m. 

Morgengebet, Litanei u. Predigt .... 11 „ „ 
Abendgebet u. Predigt 3 : 30 p. m. 



Abendgebet u. Predigt 7 „ „ 

Osterabend 

Morgengebet 11 a. m. 

Abendgebet u. Predigt 9 p. m. 
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2. Gottesdienste in der Osterwoehe. 

Ostersoüütag 

Communion 5 : 30 ; 6 : 30 ; 8 a. m. 

Morgengebet 9 : 45 „ „ 

Morgengebet, Predigt u. ComzDunion . . 11 ^ „ 
Litanei u. Predigt 7 p. m. 

Ostermontag 

Commimioii 7; 8 a. m. 

« 

Morgengebet, Ftedigt a. Gommiinion . . ^ y, n 
Abendgebet u. Predigt 7 : 30 p. m. 

OsteriUeustag 

Communion 7 ; 8 a. m. 

Morgengebet, Predigt u. Communion . . 11 » » 

Abendgebet u. Predigt 7 : 30 p. m. 

Mittwoch 

Communion 7 ; 8 a. m. 

Morgengebet 11 » » 

Litanei 4 p. m. 

Abendgebet 7 : 30 „ „ 

Donnerstag 

Communion 7 : 30; 10 a. m. 

Morgengebet 11«» 

Abendgebet 7 : 30 p. m. 

Freitag (St Marcus) 

Communion 7; 8 a. m. 

Morgengebet, Predigt u. Communion . . 11 « » 
Litanei 4 p. m. 

Abendgebet u. Predigt 7 : 30 „ „ 

Sonnabend 

Communion 7;8a.m« 

Morgengebet 11„„ 

Abendgebet » 7 : 30 p. m« 
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Die liturgische Anordnung. 

Wie die Weise, in der die englische Kirche die Ter- 
Bchiedenen Formen und Arten des Gottesdienstes im Allge- 
meinen bildete, so bietet auch ihr Weg, diese verschiede- 
nen Formen im Besonderen auszugestalten, zu ordnen und 
zu gliedern , nur wenig für uns Bcniorkenswerthes dar. 
Die englische Kirche liat die Gabe nicht besessen , das 
überkommene Matena! nach den Gesetzen der organischen 
und künstlerischen Gestaltung zu gruppiren und zu ver- 
theilen, sie hat die Bedeutung und das Wesen von Haupt- 
und Nebengüttesdiensten nicht klar erfasst , aus dem der 
gegebene Stoff sich fast uiiwillkihlich und noth\Yendig zu 
wesentlich verscliiedenen Formen der gottesdienstlichen Dar- 
stellung gestalten muss, und hat doch in einer dunkeln 
AhiiiiTig dieses Wesens, das im Hauptgottesdienste alle, in 
den Nebenfeiem nur einzelne Seiten der Darstellung zur 
Ausprägung, und damit nur einzelne Theile des vorhande- 
nen ^lalerials zur Verwendung gelangen lässt, einen Ver- 
such gemacht , im sountäglicheu Hauptgottesdienste die 
Feier am Worte und am Sacramente zu vereinigen und 
mit den Acten der Anbetung zu einem Ganzen zu verbin- 
den : aber sie hat nur eine bloss äussere Aneinanderreihung 
verschiedener Momente zu Stande bringen können, die nicht 
nach organisclien Gesetzen geordnet, nur durch iiussere 
Mittel vom Zerfallen bewahrt wiid, und die um so weni- 
ger genügend ist, je mehr sie sich von dem Vorbilde der 
alten und der römischen Kirche entfernt, denen die Gabe 
einer künstlerischen Gestaltung des gottesdienstlichen Ma- 
terials in hohem Grade verliehen war. Dieses Talent, ei- 
nen gegebenen Stoff künstlerisch-schöpferisch zu bilden, fehlt 
der englischen lürche in diesem Augenblicke noch eben so 
sehr, wie Mher: sie zeigt in der Bewegung der Gegenwart 
für die Umgestaltung ihrer Liturgie eben so wenig Geschick 
und eben so wenig Sinn für eine organisch und künstle* 
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risch durchgebildete Anordnung des Gottesdienstes, wie in 
der Beformationszeit. 

Die einfachsten Formen der Feiern sind nicht allein 
in Beziehung auf die allgemeine Disposition des Stoffes 

und dessen Gliederung zu den YCiSLhiedcuen Formen des 
Gottesdienstes, sondern auch in Rücksiclit auf die innere 
Anordnung der besonderen und einzelnen Stücke die vor- 
züglichsten, da man in ihnen nur an solchen Stellen von 
den Mustern der katholischen Ordnung abgewichen ist, an 
denen eine Aenderung unbedingt geboten war; die Metten 
und Vespern , die Litanei und die Communion sind dem- 
gemäös, für sich allein betrachtet, in Rücksicht auf die 
liturgische Verthcihmg des Stoffes, auf die Reihenfolge der 
liturgischen Stücke in grösseren Verhältnissen ziemlich wohl 
geordnet, obgleich sich audi hier allerlei Mängel und Un- 
geschicklichkeiten eingeschlichen haben , und namentlich 
gegen die iMnz{;lnheiten der Ausführung Mancherlei einzu- 
wenden ist. Wo aber alle diese verschiedenen Formen 
durchaus unverändert neben einander gestellt wei'den, um 
den sonntäglichen Hauptgottesdienst zu bilden, da kann 
natürlich von einer pq^chok^isch - gesetzmässigen Ordnung 
und Entwickelung der gottesdienstlichen Darstellung nicht 
die Bede sein; diese Form ist an sich schon ein Unding, 
aber sie hat eine noch imgeheuerlichere Gestalt annehmen 
müssen, als mau ihr (als Ante - Communion Service) die 
ganze römische Yormesse mit Vater .unser und Collecte als 
Introitus, mit Dekalog (und angehängtem Gebete für die 
Königin) als Kyrie (während das Gloria in excelsis der 
Complet in der Feier des Sacramentes vorbehalten wurde) 
einschob. 

Wenn wir etwas aus der Anordnung des Grottesdien- 
stes in der englischen Kirche Empfehlenswerthes hervorhe- 
ben sollen, so kann es allein die dort allerdings in jeder 
Hinsacht sehr reichliche und ausgebildete Verwendung des 
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Schriftwortets sein, obwolil die lieslimmuugeu über die lectio 
continua, uamentlick in Betreff der Fest- und Feiertage, 
nichts weniger als zuMedenstelknd sind, obwohl die engli- 
sche Perikopenordnung in einem noch ungeordneteren und 
weniger befHedigenden Zustande sich befindet, als unsere 
eigne, und obwohl wir iiiclit einsehen, webshaih in einer 
evangelischen Kirehe die i'sulmen des alten Bundes einen 
80 ungeheuren Vorzug vor den sänuntlichen übiigeu 8i hrif- 
ten alten und neuen Testamentes verdienen, dass sie im 
Laufe eines Jahres zwölf Mal vollständig verlesen werden 
müssen, wo die übrigen Schriften des alten Testamentes 
nur ein Mal, und das neue Testament nnr drei Mal jahr- 
lieh zur Verlesung kommt. Im Uebrigen ist die Verwen- 
dung der gottesdieusüidien Dai'stellungsmittel in Wort, 
Ton und Symbol eben so wenig mannigfach und reich ge- 
ordnet und gegliedert, wie der Gottesdienst selbst, doch 
findet wenigstens in Beziehung auf die musikalische und 
symbolische Ausgestaltung eine vielfache Verschiedenheit 
statt, die sich indessen leider nicht an die tSaehe , sondern 
nur an die kirchliche Parteistelluug der einzelnen Gemein- 
den anschliesst, so dass auf der einen Seite der Entfaltung 
des musikalischen Elementes ein übermässiger Baum ge- 
stattet, und der Gottesdienst mit Symbolen überladen wird, 
während auf der anderen Seite die äusserste Armutli und 
Nüchternheit herrscht; diese Verhältnisse werden aber im 
Folgenden noch eine besondere Betrachtung Huden. 

Das Kirchcujahr. 

Was endlich die Mannigfaltigkeit des englischen Got- 
tesdienstes in Bezug auf die Ausprägung der kirchlichen 
Zeiten und Febte aidjelangt, so begegnen wii' darin nur 
dem tie&ten und allgemeinsten Verfalle und es ist in die- 
ser Beziehung vielleicht mehr noch, wie in Bücksicht auf 
die HtnigiBche Anordnung und Gliederung des Gottesdieur 
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steB an der englischen Kirche, von uns zu lernen. In den 
engÜBchen Kalendern freilich erscheint das Kirchenjahr so 
reidi und ausgeführt wie möglich, es enthält nicht allein 

die in der christlichen Kirche allgemein gefeierten Feste, 
und sogar noch einige mehr, weist nicht allein den Apo- 
steln und Evangelisten besondere Feiertage , und Engeln, 
Märtyrern und Heüigeu Collectivteici-n an, sondern hat so- 
gar eine Reihe von rein katholischen Heiligentagen beibe- 
halten (die wegen ihrer apokryphischen Lectionen schon so 
▼iel Aergemiss gegeben haben); es verlangt an den Vor- 
abenden der Fest- und Feiertage, in der Fastenzeit, an 
allen Freitagen im Jahre und noch einigen andern Tagen 
Fasten, und bringt auch die gewöhnliche Gliederung des 
Jahres in heilige Zeiten zu deutlicher Au8präg1^lg. Aber 
die Feste werden nicht gefeiert, die Feiertage werden nicht 
begangen, die Fasten werden nicht gehalten und die Kir- 
chenzeiten sind eine vergessene Eiiinchtung. Im Volksbe- 
wusstsein wirklich und allgemein lebendig ist an Festta- 
gen nur der Charfreitag und vielleicht Weihnachten , an 
Zeiten allein die Fastenzeit; und selbst am CharfreitagCi 
dem höchsten Festtage im Jahre, gehen alle bürgerlichen 
Handthierungen und Geschäfte ihren gewöhnlichen Weg, 
alle möglichen Volksbelustigungen, Boxen, Wettrennen und 
andere Sports werden während der Kirchenzeit sowohl, wie 
den ganzen Tag lang abgehalten , wenn die durchschnittli- 
che Zahl Ton Besuchern des Grystallpalastes um diese Jah- 
reszeit vielleicht 3 --4000 ist, so kommen am Charfireitage 
allein zu diesem einzigen Vergnügungsorte Londons 30,000 
Menschen, die sich einen Feiertag machen wollen, und in 
den übrigen öftentlicht^n Belustiguugsorteu ündet mau das- 
selbe Yerhältniss. 

Es geht daraus zur Genüge hervor, dass die Englän- 
der keine Ahnung von der ernsten und stillen Sammlung 
haben, mit welcher der Charfreitag und die ganze stille 
Woche in Deutschland allgemein gefeiert wiid, sondern dass 
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8ie ihu völlig so begehen, wie man bei uns die zweiten 
oder dritten Feiertage der hohen Feste zu begehen pflegt 
Dasselbe ist beim V^eihnachtsfeste der Fall, wenn es nicht 
etwa anf einen Sonntag fällt; es wird natürlich von der 

Kirche gefeiert (obwohl nicht als eins der liohen Feste", 
aber der Verkehr des bürgerlichen Lebens leiert niclit. ol)- 
wohl man die Häuser mit HoUy und Mistletoe schmückt 
nnd Abends Plum-Pudding und Boast-beef isst, (wie man 
am Char&eitage und Aschermittwoch gesalzenen Fisch zu 
essen pflegt). Von den übrigen Festen ist im bürgerlichen 
Leben kaum melir zu iK'uieiken, als dass am Ilimtiieltahrts- 
tage die Börse, die (ierichtshöfe etc. geschlossen sind, und 
das Parliiment sich vertagt, das übrigens zu den Wettren- 
nen bei Epsom dasselbe thut. Davon sind Ostern und 
Pfingsten indessen ausgenommen, die stete auf einen Sonn- 
tag fallen, doch ist die strenge Feier dieser Tage nicht 
dem Feste, sondern luii' dem Sonntage zuzusehreiben; denn 
obwohl die Kirche das Oster- und Phngstfest an drei Ta- 
gen feiert, so begeht man den zweiten oder dritten die- 
ser Tage doch nur dann (und zwar bloss lokal) auch im 
bürgerlichen Leben als einen Feiertai;, wenn irgend ein na- 
tionaler Sport, ein grosses Wettrennen oder eine Volunteer- 
Review in der Nähe abgelialten wird. Der grosse Festtag 
der Engländer ist der Sunutag; am Sonntage wird die Sab- 
bathordnung mit der äussersten Strenge und Gewissenshaf- 
tigkeit gehandhabt und gehalten, an andere Tagen nie 
oder nur in sehr beschränktem Umfange, und so ist es denn 
wirklich die höchste Ehre, die der Engländer einem Fest- 
tage anthun kann, wenn er vom Charfreitage sagt, dass er 
beinahe wie ein Sonntag gehalten werde. 

Das Bewusstsein von der Gliederung des Kirchenjahres 
in heilige Zeiten ist vollständig yerwischt, nur die Fasten- 
zeit hat in so fem einige Bedeutung behalten, als man ih- 
ren Eintritt allgemein feiert, und während derselben häu- 
figer zur Kirche und zur Communion geht You den Fa- 
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stell eiidlicli lässt sich gar niclits sagen , sie werden höch- 
stens noch von einzelnen Schulinhabern eingehalten, welche 
die Gelegenheit benutzen, ihren Schülern eine noch schma- 
lere Kost als gewöhnlich Torzusetzen. 

Die Kurche sucht zwar seit langer Zeit schon diesem 
Zustande entgegen zu arbeiten, die Bedeutung der Feste 
und Zeiten dem Voiksbewusstsein wieder näher zu bringen, 
aber vergebens. Man erklärt diese Dinge für schädliche 
und gefahrliche Ueberreste aus den Zeiten des Katholicis- 
mus, beschuldigt die Geistlichen, die sich um ihre Wieder- 
einführung bemühen, ohne Weiteres des romanisirenden Pu- 
seyismus und glaubt ganz England schon in der Gewalt 
des römischen Stuhles, wenn davon die Rede ist, einen 
Festtag wie einen Sonntag zu halten. £s ist eine ßeihe 
▼on Yortrefflichen gelehrten und populären Schriften er- 
schienen, die ausschliesslich die Aufgabe haben, nachzuwei- 
sen, dass das Begehen von Fest- und Feiertagen kein Pa- 
l)isnius, sondern eine rein christliche und evangelische Sitte 
sei, es wird auf den Kanzeln darüber gepredigt und in den 
Schulen darüber gelehrt, aber vergebens : das Volk hält es 
für katholisch, und so muss es wohl katholisch sem. In 
dieser Beziehung stehen die Deutschen auf einem yorur- 
theilsloserem Standpunkte, man würde in Deutschland ge- 
wiss Jeden auslachen, der die Behauptung aufstellen wollte, 
die kirchliche und bürgerliche Feier der christlichen Feste 
und Feiertage sei ein katholischer Missbrauch, und müsse 
zum Katholidsmus zurückführen. 

Wir dürfen uns aber nicht Terhehlen, dass die engli- 
sche Kirche an diesen beklagenswerthen Verhältnissen zum 
grossen Theile selbst die Schuld trägt. Das unverantwort- 
liche Betragen der Savoy-Conferenz (16G2) gegen die Puri- 
taneif; deren Beschwerden und Wünsche geradezu mit 
Füssen getreten wurden, hat sich schon mannigfach gerächt, 
und rächt sich auch hier : das Beibehalten der abergläu- 
bischen und sinnlosen Heiligentage und Fasttage hat auch 



Digitized by Google 



46 



die rainen und biblischen Feste und Feiertage in Misscre- 
dit gebracht, und die puritanische Heilighaltung des Sab- 

baths hat das Ihrige gcthaii, sie völlig in Vorachtung und 
Vergessenheit fallen zu lassen. Iiier, wie in vielen andern 
Punkten . ist es wahrlich an der Zeit, einen durchgreifen- 
den Wandel zum jBesseren zu schaffen ; aber da begegnen 
wir einem anderen wunden Flecke , in dem das Vorgehen 
der Kirche, oder doch der Geistlichheit, ein strenger Tadel 
trifft. Man ist in neuerer 'Av\t hei der \Viederl)elebnng der 
kirchliclien Feste und Zeiten , wie der gottesdienstiichen 
Sitte überhaupt, in so horlimüthiger, rücksichtsloser und 
eigensinniger Weise zu Werke gegangen, hat mit dem Le- 
bensfähigen und Nützlichen so viel abgestorbenes, nutzloses 
und ärgerliches Beiwerk wieder herrorgesucht , dass die 
Hegcnerationsbestrebungen weit mehr geschadet als genützt 
lial)en; dazu kommt, dass diese Bestrebungen von der äu- 
ssersten Partei der Kirche, den Tractarians, in die Hand 
genommen wurden, von denen ein bedeutender Theil that- 
sächlich in den Schooss der römischen Kirche zurückgefal- 
len ist, so dass die ganze Bewegung statt Nutzen und Se- 
gen nur Scaiulal im Gefolge gehabt hat. Doch darf man 
mit dieser Puseyiten - Bewegung um Alles nicht die Bewe- 
gung <ler Gegenwart für eine Umgestaltung des Prayer-Book 
und der Canons yerwechseln, die Ton einem ganz anderen 
Standpunkte ausgeht, und mit durchaus yerschiedenen Mit- 
teln einem durchaus Terschiedenen Ziele zustrebt 

Die Weise der liturgischen Ausprägung von Festen und 
Zeiten in der englischen Kirche ist sehr ungenügend, und 
somit die Mannigfaltigkeit der Feiern auch nach dieser 
Seite hin höchst gering und ärmlich. Die Kirchenzeiten 
kommen liturgisch eigentlich gar nicht zur Ausprägung; 
wenn nicht die Collectcn , Epistehi und Evangelien wären, 
die wenigstens in den meisten Fällen eine wenn auch nur 
entfernte üinweisung auf die Zeit enthalten, so würde sich 
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das englische Kirchenjahr lediglich als eine Reihe von zn- 
sanunenhangsloBen Sonntags- und Wochenfeiem darstellen, 
bisweilen durch eine Festfeier unterbrochen, die aber eben- 
falls wesentlich nur in diesen Stücken zur liturgischen Aus- 
prägunsj gelaiifrt. Einige symbolische und musikalische 
Auszeichnungen finden sich indessen wenigstens in der Fa- 
stenzeit,, in welcher namentlich das Orgelspiel zu unterblei- 
ben oder doch bedeutend beschränkt zu werden pflegt. 
Wirkliche liturgische Auszeichnungen der Fest>- und Feier- 
tage sind nur darin angeordnet, dass Ostern und Pfingsten 
drei Tage lang gefeiert werden, dass sechzehn von diesen 
Tagen eine Vigilie vorausgeht (die sich aber ihrerseits aus- 
schliesslich durch die CoUecte des folgenden Tages von dem 
gewöhnlichen Abendgottesdienste unterscheidet) , dass an 
dreizehn Tagen das athanasianische statt des apostolischen 
Glaubensbekenntnisses gesprochen wird, dass für sämmtliche 
Fest- und Feiei*tage statt der fortlaufenden ISclirift- und 
Psalmenlesungen Proper Lessens ausgewählt sind, die sich 
indessen häufig als sehr improper erweisen, und dass am 
Ostertage statt des gewöhnlichen Inyitatorium (Ps.95) eine 
Reihe besonders zusammengestellter Schriftworte gesungen 
wird ; dazu kommt noch ein zur Feier der Thron1)esteigung 
besonders entworfenes Formular (die drei übrigen Order-in- 
Council oder State Services sind seit 1858 beseitigt) und 
die Anknüpfung an fünf der Hauptfeste in der Präfiation, 
die aber kaum hierher gezahlt werden kann, da die Abend- 
mahlsfeier in England dem Gemeindegottesdienste nicht zu- 
gehört. Das ist Alles; und wie ungenügend das bei dem 
oft so weit auseinanderliegenden Charakter der verschie- 
denen Feiern ist, bedarf keines Nachweises. 

Die Puseyiten suchen diesem Mangel nun durch aller- 
lei äussere Mittel abzuhelfen; die musikalische Kunst muss 
ihr Aeusserstes aufbieten , um den Festcharakter auszuprär 

gen und die Feststinimung hervorzurufen , uaniuntiich aber 
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wird ,dio Kunst des Symboles zu diesem Zwecke förmlich 
gemiflsbrauclit, und natürlich dient das der Gemeinde weit 
mehr zum AergernisB, als zur Erbauung. Das Gotteshaus 
an den Freudenfesten mit Blumen und Kränzen auszu- 
schmücken, ist eine schöne und liebliche Sitte, die selbst 
von den low-chun li men gebilligt und selbst in Kirchen 
der low-church Partei geübt wird. Aber wenn in der stil- 
len Woche der Chor schwarz ausgeschlagen, der Altar wie 
ein Sarg hergerichtet und mit Kandelabern und brennen- 
den Kerzen umstellt wird, wenn am Osterfeste die schwarze 
Bekleidung dieser Theile durch bünten Flitter ersetzt wird, 
aus dem tSaige ein haushohes goldenes Kreuz sich erhel)t 
und der ganze Chor von Gold und Glanz flimmert, und 
wenn endlich zum Beginne der Feier ChoikTiaben und 
Geistlichkeit in ihren weissen Kleidern, einen Hymnus sin- 
gend, in langer Procession durch die Kirche ziehen, so 
heisst das doch dem protestantischen Bewusstsein des eng- 
lischen Volkes geradezu ins Gesicht schlagen , und giebt 
uns eine Erklärung darüber, woher so viele Dinge in der 
Kirche von England wurmstichig und faul sind. 

Die liturgische Ausführung. 

Wir haben noch einen letzten Punkt in den liturgi- 
schen Verhältnissen der englischen Kirche zu betrachten, 
von dem wir nur auf indirectem oder negativem Wege 
Nutzen ziehen und lernen können: er betrifft die verschie- 
denen Weisen, in denen die liturgischen Stücke zur Aus- 
führung kommen. Da wir den musikalischen Verhältnissen 
einen besonderen Abschnitt widmen, so haben wir hier nur 
die Weisen der Ausführung zu betrachten, welche die Hülfe 
des musikalischen Elementes nicht in Anspruch nehmen, 
die Ausführungsweisen durch das bloss gesprochene Wort 
also, und das Einzige, was darin für unsere vorliegende 
Aufgabe von Bedeutung sein kann, ist das Zusammenspre- 
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cheu des Geistlichen und der Gemeinde bei einer, und das 
zwiachen diese beiden Glieder getheilte, responsorisclie Spre- 
chen bei einer anderen Beihe von liturgischen Stücken. 

Beide Weisen smd in der englischen Kirche sehr ge- 

wöhnlich, sie können sogar die gewölmliclu;n Ansfiihnings- 
weisen genannt werden, da sie bei weitem häufiger Verwen- 
dung ünden, als die in den meisten Fällen ebenfalls gestat- 
tete gesangweise Ausführung. Der Gesang dieser Stücke ist 
indessen gleichfalls sehr häufig, nur nicht in der grossen 
Masse der Kirchen und bei der grossen Masse des Tolkes, 
bei denen wohl das eine oder das andere Stück gesungen 
wird, aber nicht die überwiegende Mehrzahl oder die Ge- 
samintheit derselben. £s geschieht das nur in den Kirchen 
der strengeren oder strengsten Kichtung, und auch dort 

. sind noch mannigfache Abstufungen und Verschiedenheiten 
m finden, die dasselbe Stück hier sprechen und dort sin- 
gen lassen, die hier allen liturgischen Personen die gesang- 
weise Ausführung zuweisen, dort nur der Eiuen oder der 
Anderen. Wenn wir zuerst das Zusammenspreclion des 
Geistlichen und der Gemeinde betrachten, das in der Beichte, 
im Glaubensbekenntnisse (das Symb. Athanas. pflegt indes- 
sen responsorisch gesprochen zu werden), im Vater unser, 
in einigen Theilen der Litanei (wo es aber ein blosses Nach- 
sprechen, nicht ein eigentliches Zusammensprechen ist), am 
Schlüsse der Präiation und im Gloria in excelsis der Abend- 
mahlsfeier angewendet wird, so geschieht es in der Weise^ 
dass der Geistliche die kurz^, im Drucke durch grosse 
Anfangsbuchstaben hervorgehobenen Sätze zu sprechen be- 
ginnt und die Gemeinde, ohne d(>n Schhiss des Satzes ab- 
zuwarten, meistens schon nach dem zweiten Worte des 
Geistlichen sie nachspricht; zwischen den einzelnen Sätzen 

• macht der Geistliche eine kurze Pause, um die Gemeinde 
ihren Satz aussprechen zu lassen, und die Gemeinde thut 
ihrerseits dasselbe, um dem Geistlichen Zeit zu geben, den 
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nächsten Säte allein zu beginnen. In dieser Weise werden 
die Stücke avsgefiilirt, wenn die Ausführung so YoUkommen 
wie< möglich ist; wenn wir aber Ton dem Emdrucke spre- 
chen sollen, den selbst diese beste Weise der Ausföhnmg 

auf einen unpartheiischen und vorurtbeilsfreien Zuhörer 
macht, 80 können wir nicht anders, als vei*sichem, dass er 
in den meisten Fällen ein nicht allein nicht erhaulicher, 
sondern geradezu widerwärtiger ist: es liegt im Wesen der 
Sache, dass .die Gemeinde stets in ein zu rasches Sprechen 
geräth, selbst wenn sie im Anfange durch äussere Mittel, 
durch ein ruhiges und Avürdiges Sprcclien des Geistlichen 
und des Clerk (dem die Leitung der Gemeindethätigkeit in 
allen Stücken obliegt) im Zaume gehalten wäre, so dass 
das Qanze ein bloases Ableiern der bedeutsamsten gottes- 
diflnstHcliien Stücke ist. Gar entsetzlich aber wird der Ein- 
druck, wenn die Ausführung nicht yöllig gut ist (was na- • 
türlich häufig genug vorkommt), wo denn die Gememde 
sich nicht im geringsten um die Einsätze des Geistlichen 
und des Clerk kümmert, sondern bis zu Ende ruhig ihren 
eignen Weg geht, und wo die einzelnen Gemeindeglieder 
sich nicht im geringsten um einander kümmern, so dass 
man nicht nur drei verschiedene Stücke zu gleicher Zeit 
hört, die Worte des Geistlichen, des Clerk und der Ge- 
meinde, sondern dass die Gemeinde selbst wieder in hun- 
dert verschiedenen Stimmen und Sylben wirr durcheinan- 
der spricht. Dazu kommt, dass die Gemeinde unwillkühr- 
lich um so lauter und eifriger spricht, je weniger sie Yon 
sich selbst und vom Geistlichen hört, je weniger überhaupt 
Ordnung herrscht,, und dass Geistlicher und Clerk dabei 
eben so unwillkührlich lauter und eifriger sprechen, woraus 
denn zuletzt ein wirklich betäubendes Gewirre und Getöse 
entsteht, bei dem natürlich yon Erbaulichkeit keine Bede 
sein kann. Sei die Ausföhrung gut oder schlecht, in jedem 
Falle ist flas Zusammeiisproclien die roheste Form der got- 
tesdienstliclieu Darstellung, die vor dieihundert Jahren viel- 
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leicht an ihrem Platze war, wo es Tor Allem darauf an- 
kam, jede Gelegenheit zu benutzen, um gegen das hierar- 
chische Element im katliolischcii Ciottosdienste Front zu 
• machen ; in der Gegenwart aber ist ihre Rohheit abstossend. 
Theoretisch kann ja nicht das Geringste gegen ihre B( - 
nutznng eingewendet werden , es ist sogar auf das Tiefste 
m beklagen, dass nicht wenigstens Vater unser und Glau- 
bensbekenntniss in ihrer ursprünglichen Gestalt der Aus- 
füliruiipi der Gemeinde zugewiesen werden können; aber der 
Schaden des blossen Plapperns gerade bei diesen Stücken 
ist doch zu gross, als dass man es im Gemeindegottesdienste 
wagen dürfte, während man sie in den kleineren Kreisen 
der Famüienandacht unbedenklich und mit dem erwünsch- 
testen Erfolge anch in Deutschland wird sprechen lassen 
können. Bei den Stückeu aus der Abcndnialdsfcicr ist aber 
das Zusammensprechen nicht einmal tlieoretisch wünschens- 
werth, und man macht sicji kaum eine Vorstellung davon, 
wie matt und nüchtern es klingt, und wie niederschlagend 
es auf alle Andacht und Erhebung einwirkt, wenn in der 
Feier des heiligen Aljcndniahlcs das Trishagion und Gloria 
in excelsis mit Laudamus te in dieser Weise gesprochen 
wird. 

Mit dem reapbnsorischen Sprechen verhält es sich nicht 
viel besser. Die Stücke, die in dieser Weise ausgeführt 
werden, sind namentUch die Cantica und Psalmen, die Ver- 

sikeln, die Litanei und die zehn Gebote. So angemessen 
nun die respousorische Ausführung bei den drei letzten die- 
ser Stücke ist, so wenig ist sie es bei den Psalmen des al- 
ten und neuen Testamentes. Wir vermögen wenigstens kei- 
nen Grund au£sufinden, der diese Weise der Ausfuhrung 
veranlasste oder rechtfertigte; in den Stücken selbst ist 
keinerlei derartiges Motiv zu entdecken, und die einzig 
mögliche Begründung, die Ilinweisuug auf die Sitte der al- 
ten Kirche und des jüdischen Tempeldienstes ist hier nicht 

zulässig, da die Psalmen eben nicht nach ihren Hemisttchen 

4* 
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gegliedert werden, sondern Geistlicher und Gemeinde sie 
Vers um Vers wechselnd lesen. Man könnte noch die Rück- 
sicht anfuhren, die Gemeinde so viel wie immer möglich an- 
der Ausführung der gottesdienstlichen Stflcke Theil nehmen 

zu lassen, aber dann hätte man Scliriftlesungen, Episteln 
und Evangelien in derselben Weise gliedern müssen, bei 
denen man sich doch mit der einfachen Lesung begnügt 
hat Die responsorische Gliederung der Gantica und Psal- 
men, wie sie in der engUschen Weise des blossen Sprechens 
yerwendet wird, ist eine rein willköhrliche, und desshalb 
unnütze, wenn nicht schädliche Einrichtung. Zudem ist das 
Zusammcnsprecheu der Gemeinde allein, ohne Betheilignnsj 
des Geistlichen, von ganz denselben Unzuträglichkeiten be- 
gleitet, wie das Znsammensprechen der Gemeinde mit dem 
Geistlichen; namentlich wenn di^ Verse länger als gewöhn- 
lich sind, ist die Ausführung so unerbaulich und schlecht 
wie möglich, und befördert um so raelir ein bloss {gedan- 
kenloses Ablesen , als weder Geistlicher noch Gemeinde 
Kücksicht auf einander nehmen , und einen neuen Vers 
beginnen, ohne das Ende des vorhergehenden abzuwarten: 
woraus klar genug herroigeht, dass beide Theile nur den 
ihnen zuMlenden Versen Aufmerksamkeit schenken und 
dass demgemäss das Ganze eine rein äusserlichc und me- 
chanische Thätigkcit ist, bei der Alles eher erreicht wird, 
als ein geistiges Erfassen und andächtiges Insichaufnehmen 
des Gelesenen. 

Bei den übrigen dieser Art der Ausführung zugewiese- 
nen Stücken sind die Bedenken allerdings weniger entschei- 
dend; die responsoriscln) (Tliederuiig ist wohl begründet, und 
da die Gemeinderesponsen im Allgemeinen weniger lang 
sind, ist das blosse Sprechen weniger störend. Gleichwohl 
geben wir der gesangweisen Ausführung auch bei diesen 
Stücken unbedingt den Vonsug (die auch bei diesen Stücken 
gerade besonders häufig zur Verwendung kommt), und um 
so mehr, als alle die liesponsen, die durch eine Verkürzung 
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ftir das blosse Sprechen augemcsseuer gemaclit werdeu köu- 
nen, durch solche Yerkürzimg im Gesänge noch weit mehr 
gewinnen wfiiden. 

Man hat das Zusammenbrechen der Gemeinde theils 

mit, theils oh^e die Betheilig img des Geistlichen auch der 
deutschen Kirche anempfohlen, aber nach den in Enghind 
gemachten Beobachtungeu und Er^pdirungen können wir 
nicht dringend genug davor warnen, dieser Sitte in nur 
irgend aosgedehnter Weise bei uns Eingang zu yerachaffen. 
Wenn man sich für das Zusammensprechen auch auf Vater 
unser und Glaubensbekeiintiiiss beschränkt, und das respon- 
sorische Sprechen nui' in der Litanei und in einigen ande- 
ren kurzen Responsen angewandt wissen will, obwohl man 
gerade für die Oantica und Psaimen der Nebengottesdienste 
auf den englischen Gebrauch hingewiesen hat, so ist das 
doch schon bei weitem zu viel. Für Vater unser und Glau- 
bensbekenntniss haben wir so viele mehr oder weniger rei- 
che liturgische Formen, dass wir des Zusanimensprechens 
und seiner, zum mindesten gesagt, unsicheren und zweifel- 
haften Erbaulichkeit wohl entrathen können, zumal wir das 
Glonbensbekenntniss der Gemeinde jederzeit in Liedform 
zuweisen können; die responsorische Ausführung der Gan* 
tica und Psalmen müssen wii- unter allen Umständen für 
eine litui'gische Ungeschicklichkeit halten, ausser der blossen 
Verlesung, etwa mit Doxologie der Gemeinde, hat allein 
die antiphonische Gesangweise derselben eine Berechti- 
gung in unserer Kirche, und man mag diese für die CSan- 
tica benutzen ; die Psalmen aber, wo sie nicht als Introiten 
sich darstellen, bcf nüge man sich zu lesen, wenn man nicht 
eine der englischen ähnliche Weise des Psalmengesanges 
zur Einführung bringen will, was wir übrigens im Folgen- 
den sehr dringend empfehlen werden. 

Gegen das blosse Sprechen der Gemeinderesponsen in 
den Versikeln und der Litanei, so wie einigen anderen 
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ganz kurzen Antworten würde freilich nicht viel einzuwen- 
den sein, wenn wir nicht in dem (iesunge eine Ausfühnings- 
weise für sie hätten, die in bei weitem den meisten Fällen 
angemessener ist und den ganz wesentlichen Vorzug hat, 
kirchenüblich und zum grossen Theüe noch heutigen Tages 
der Gemeinde geläufig und lieb zu sein. Dabei verkennen 
wir jedoch keineswegs die Ausdrucksfahigkeit , die bei be- 
sonderen Veranlassungen gerade dem bloss gesjirochenen 
Worte inwohnt, und wir wünschen dringend, dass diese 
Ausfuhrung^weise überall zur Verwendung gelange, wo sie 
ihre Ausdrucksfahigkeit zur £nt£Etltung bringen kann: das 
setzt aber voraus, dass es an den rechten Stellen und in 
der rechten Weise geschelie. Wenn wir den Ursachen nach- 
forschen, die im deutschen Gottesdienste das gesprochene 
Wort fast vollständig durch den Gesang haben verdi'ängen 
lassen, und dabei von dem einzigen Stücke uns Raths erho- 
len, bei dem in imserem Gottesdienste das blosse Spredben 
in allgemeiner Uebung steht, von der Beichthandlung näm- 
licli, so müssen wir erkennen, dass die beiden Weisen der 
litui'gischen Ausführung von Seiten der Gemeinde eine we- 
sentlich verschiedene Bedeutung haben. Das gesungene 
Wort ist das eigentliche Ausdrucksmittel der Gemeinde; 
überall, wo die Gemeinde als solche spricht, singt sie, wo 
aber die SubjectiviUit oder Individualitat des einzelnen Ge- 
meindegliedes wesentlich oder ausdrücklich in Betracht 
kommt und in hervorragender Weise in Anspruch genom- 
men wird, da ist das bloss gesprochene Wort das angemes- 
senste Ausdrucksmittel, das in zwei verschiedenen Weisen 
sich äussern kann, entweder im stillen Gebete oder im laut 
gesprochenen Worte. Der flüchtigste Blftk auf die Stellen, 
in denen beim Gemeindegottesdienste dem stillen Gebete 
ein Baum gelassen ist, zeigt die Eichtigkeit dieser Aufias- 
sungsweise, und auch das in der Beichte von jedem Ein- 
zelnen laut gesprochene „ Ja**, das jeder nicht als ein Glied 
der Gemeinde, sondern eben als einzelner Mensch dem Die- 
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ner Gottes autwortet, spricht su imz weide utig dafür, dass 
es keines iveiteren Nachweises bedarf. Die Frage ist fer- 
ner nur die, ob in dem Kreise der gottesdienstlichen Dar- 
stellnngen nicht nodi andere Stellen sieh finden, die eine 
gleiche Bedeutung tragen, und in denen also das bloss ge- 
sproclieue Wort ebeiiüills das angemessenste Ausdi'ucksmit- 
tel sein würde. Dass der gewöhnliche Gemeiiidegottesdienat 
solche Stellen nicht bieten wird, muss schon die bloss theo- 
retische Betrachtung etgeben, schon der Name sagt, dass 
es hauptsädüidh die Gemeinde als solche ist, die dort ihren 
Gottesdienst feiert. In der Feier des heiligen Abendmah- 
les dagegen, und namentlich iu der ihr vorausgeliendcn 
Beichte, so wie am Charfreitage und Busstage, scheint an 
einzelnen Stellen das blosse Sprechen der Gemeinde durch- 
aus an seinem Platsse, wenn nicht geradezu gefordert zu 
sein. Wenn die Beichtenden in der eigentlichen Beichte 
die an sie gestellten Fragen mit einem lauten „Ja'* beant- 
worten , so ist es durchaus naturgcmiiss , dass sie auch die 
jedem Einzelnen ertheilte Absolution mit einem laut ge- 
sprochenen „Amen" sich aneignen, ja, wir würden auch das 
folgende Danksagungsgebet mit einem gesprochenen Amen 
abschliessen, und in diesem einzigen Falle selbst das 
ganze Vater unser von den Beichtenden nachsprechen las- 
sen, so dass erst im Schlüsse der Feier die Bedeutung der 
Einzelnen als Gemeindeglieder wieder in den Vordergrund 
träte, die als solche das Schlusslied zu singen hätten. Die 
Acte der Sündenreinigung am Gbarfreitage und Busstage 
sind der eigentlichen Beichte durchaus entsprechend, und 
wo demgemiiss an diesen Stellen eine wirkliche Absolution 
ertheilt wird, muss die Gemeinde das „Ja" der Beichte und 
das „Amen"^ der Absolution sprechen; weitere Stücke sind 
hier aber nicht sprechend auszuführen, da die momentan 
henrorgetretene Bedeutung des Individuellen durch das fol- 
gende Gloria in excelsis unmittelbar und sehr passend wie- 
der zu der Bedeutung des Gemeindlichen sich erst erwei- 
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tert und endlich verliert. In der Feier des heiligen Abend- 
mahles erhält die fünzelbedeutung ein wesentUehes lieber- 
geweht nur in der Darreichung, in weldier die Gommuni- 
canten die beiden Amen nach den Darreichimgssprüchen 

unbedingt spreclieu sollten. 

Auf diese Stücke a])er müsste, unserer Meinung nach, 
das Sprechen der Gemeinde im Gottesdienste beschränkt 
bleiben, da es ein zu tief die innerste Individualität des 
Einzelnen ergreifendes Mittel ist, als dass es nicht durch 
häufigeren Gebrauch abgestumpft werden und schädlich wir- 
ken müsste; l)ei so bescliriinkter Verwendung aber wird rs 
alle seine Krai't bewahren und den reichsten Segen stiften. 
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III. Musikalisches. 

Die Verwendung der gottesdieustliühen Musik. 

Die Tonkunst hat im englischen Gottesdienste dieselbe 
Bedentnng, wie in der gottesdienstlichen Feier der deat- 

sehen Kirche: sie hat die Aufgabe, die Dai-stellungsfahig- 
keit des liturgischen Wortes zu erhöhen oder zu ersetzen. 
In einer Beihe von liturgischen Stücken ist diese Ausdrucks- 
fahigkeit des Wortes so gross und weit, dass sie einer Stei* 
gerong durch die Tonkunst sich völlig entzieht, oder doch 
derselben keineswegs bedürftig ist, so dass in ihnen die 
Tonkunst nicht als ein wirkliches und selbstthätiges Mittol 
der gottesdienstlichen Darstellung, sondern nur als eine 
bloss äuBserliche Verstärkung des Wortausdruckes erscheint; 
in einer anderen Reihe theilen sich Wort und Ton in die 
darstellende Thätigkeit, ergänzen sich gegenseitig, aber be- 
schränken einander auch gegenseitig, und in einer dritten 
Reihe endlich übernimmt der Ton den hauptsäclilichsten 
Theil der Dai'stellung , da dort die Ausdrucksfahiirkcit des 
Wortes sich als durchaus ungenügend erweist. Jede hier- 
aus entstandene Art des gottesdienstiichen Gesanges kann 
sich wieder in verschiedene Unterabtheilungen gliedern, die 
an die Gliederung des darstellenden Subjectes sich anschlies- 
sen und eine andere Gestalt annehmen und veränderten 
Gesetzen folgen, wenn sie der Ausführung des Geistlicheu, 
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der Gemeinde oder des ('bores, oder endlich vei-schiedeueu 
dieser Glieder gemeinscliafUicb zugewiesen sind. 

Bei irgend geordneten und abgeschlossenen liturgischen 
Verhältnissen müssten aus diesen Betrachtungen allgemeine 

Grundsätze dariiber sicli entwickelt lialx'n , was von den 
verschiedenen Personen im Gottesdienste zu singen und was 
bloss zu sprechen sei; und es würde nur ein sehr besclnänk- 
ter Kreis ron litui^gischen Stücken übrig geblieben sein, die 
sich diesen Grundsätzen nicht hätten unterlegen lassen, und 
die man also eben so wohl singen, als bloss sprechen könnte. 
Der Zustand der Halblieit und Uiitertigkoit ;i])or. in dem 
wir fast alle Verhältnisse der englischen Kirche linden und 
in dem einige Seiten zu einem hohen Grade der Vt)llendung 
'sich entwidcelt haben, wahrend andere fast völlig und durch- 
flAis danieder liegen, dieser Zustand hat keinen der ange- 
deuteten Gmudsätze zur Ausbildung und Wirksamkeit ge- 
langen lassen, und so ist es denn fast vollständig dem Re- 
lieben jeder einzelnen Gemeinde, oder vielmehr, da die Ge- 
meinden in Sachen des Gottesdienstes nur sehr selten um 
ihre Meinung gefragt werden, dem Belieben jedes einzelnen 
Geistlichen anheimgestellt, welche Stucke er singen, und 
welche er sprechen lassen will: wie ihm eine in ähnlicher 
Weise un})eschränktc Macht auch in Hinsicht der symboli- 
schen Darstellimg zusteht. £s geht das so weit, dass that- 
säohlich nur zwei Stücke unbedingt gesungen werden müs- 
sen, die eine gesangweise Ausführung eben ihrer Idee nach 
in sich schliessen: das Gemeindelied und der Chorgesang; 
den Chorgesang kann man aber jederzeit dadurch beseiti- 
gen , dass man ihn nicht zur Verwendung bringt , und so 
ist der Liedgesang der Gremeinde der einzige Theil des eng- 
lischen Gottesdienstes, in dem die Tonkunst eine nothwen- 
dige Stelle hat, da selbst das Orgelspiel entbehrt werden 
kann, und in häufigen Fallen wirklich nicht in Anspruch 
genommen wird. 
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Die niediugste Stufe der musikalischen Ausgestaltung 
im Gemeindegottesdienste der englischen Kirche (da wir 
von der Feier des heiligen Abendmahles hier absehen dür- 
fen, in der meistens nicht Ein musikalischer Ton, weder 

Gesang noch Orgelspiel zur Verwendung kommt) ist also 
die, dass sämmtliche gottesdieni5tliche Stücke theils vom 
Geistlichen, theils von der Gemeinde und theils von Beiden 
gemeinsohafUich geq^rochen werden, mit alleiniger Aus^ 
nähme eines nach der Litanei und eines yor der Predigt 
gesungenen Hymnus, zu dem yieUeicht noch ein Vorberei- 
tangslied und ein Vor- und Nachspiel der Orgel hinzutritt. 
Diese Form wird nicht allein in den täglichen Murgen- und 
Abendgottesdiensteu und in der Fastenzeit durchgängig, 
sondern auch in den regelmässigen Sonntagsfeiem von der 
bedeutenden Mehrzahl der Geistlichen angewendet, die nur 
eiuigermaassen ausgesprochene low-church men sind, ob- 
wohl man durchschnittlieli noch einige weitere Stücke zu 
singen pliegt, wenigstens das Invitatorium oder einen der 
neutestamentlichen Psalmen; ein selbstständiger Chor ist 
dort natürlich nicht vorhanden, sondern nur ein Schüler- 
chor, der den Gesang der Gemeinde leitet, und der Geist- 
liche singt nicht ein einziges Wort Auf der anderen Seite 
finden wir in den der äussersten Seite der liigh-church Par- 
tei angehörenden Kirchen nicht allein au den Fest- und 
Feiertagen, sondern eben so wohl in den soimtäglichen 
Feiern und selbst in den Wochengottesdimsten das andere 
Extrem, in dem ausser den Sohriftleeungen und der Fre- 
digt nicht ein Wort gesprochen, sondern Alles gesungen 
WLfd, in dem man selbst die Schriftlectiouen in einer Art 
von Gesangston verliest; hier nimmt der Chor natürlich 
eine sehr wesentliche Stelle ein, ja, verdrängt die Gemeinde- 
th&b'gkftit fast gänzlich, und der Geistliche singt durchaus. 
Zwischen diesen beiden änssersten Punkten liegt nun eine 
ganz ausserordentliclio Mannigfaltigkeit der musikalischen 
Ausgestaltung; man kauu wühl sagen, es giebt kaum eiue 
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einzige mögliclie Combiuation in den verscliiedenen Foi ineu 
des Sprechens und Singens, in der TGrschiedenen Gliede- 
rang der einzelnen Stacke nnd der einzelnen gottesdienstr 
lichen Personen, ine in der Verbindung aller dieser yer- 

scbiedeoen Formen unter einander, die im englischen Got- 
tesdienste nicht wirklich und häufig zur Verwendung kiinit». 
Dass bei so schrankenloser Willkühr niuncherlei Ausschrei- 
tangen der äossersten Parteien nach beiden Seiten hin nicht 
ausbleiben können, und Missgriffe und Ungeschicklichkeiten 
in allen Richtangen unvermeidlich sind, liegt auf der Hand; 
alle di("se l cbel mit ihren so vielfach heklagenswertheu 
oder gar scandalösen Folgen, mirden aber vermieden sein, 
wenn die englische Kirche klare und feste Grundsätze über 
die Weise der musikalischen und symbolischen Ausgestal- 
tung (wir werden im Folgenden sehen, dass in der symbo- 
lischen Ausgestaltung dieselbe Willkühr herrscht) aufgestellt 
und belülgt hätte. 



Die musikalische Ausführung. 



Unter diesen Umständen ist es erklärlich, dass die eng- 
lische Kirche in Bezug auf die liturgische Anordnung der 

gottesdienstlichen Musik nur wenig Nachahmungswerthes 
für uns darbieten kann ; selbst ^venn \vir ein mittleres Maass 
der musikalischen Ausgestaltung annehmen, wie e» etwa 
ein Yorurtheilsireier Geistlicher der evangelischen Partei 
anordnen würde, Stessen wir auf so mancherlei &8t unver- 
meidliche Missbildungen und Widersprüche, dass wir besser 
thnn, den Blick auf einen erfreulicheren Gegenstand zu rich- 
ten. Und in der That, der englische Gottesdienst enthält 
gerade in seiner musikalischen Seite eine Reihe der vor- 
trefflichsten iüniichtangen und Gebräuche, die namentlich 
für die deutsche Kirche widitig sind, da sie zum grössten 
Theile eben das enthalten, was die deutsche* Kirche auf 
diesem Gebiete bisher noch hat vermissen lassen. 
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Bei den vorausgegangenen Darlegungen der Vorzüge, 
die dem engliflchen Grottefidienste auf rein liturgischem Ge- 
biete eigentiiiimlich sind, haben wir gesehen, dass sie alle 

aus einer und derselben Quelle fiiessen , ans dem Besitze 
einer sich selbststäiidig entwickelnden Liturgie, dass aber 
ein wesentlicher Tlieil nicht unmittelbar daraus sich ent- 
wickelt, sondern erst durch die Vermittlung der in dem 
Wesen der evangelischen Liturgie begründeten Mitthätigkeit 
der Gemeinde und der aus ihr hervorgehenden wohlthati- 
gen Einwirkungen auf die Ausführung der gottesdienstlichen 
Darstellung. Eben dieser segensreichen Einwirkung hat die 
englische Kirche auch die hauptsächlichsten und weseat- 
lichsten ihrer Vorzüge auf dem Gebiete der musikalischen 
Ausfahrung zu verdanken. Es sind zwei Grundzüge, die, 
bis auf wenige Ausnahmen, alle gottesdienstliche Musik der 
englischen Kirche characterisiren : in Rücksicht auf ihre 
Anordnung, die bestimmte liturgische Stelhing und liedeu- 
tung, die sie fast überall in der Ordnung der Feier ein- 
nimmt, und in Beziehung auf ihre Ausfulirung, das Be- 
wusstsein ihrer Unterordnung, ihrer bloss dienenden Stel- 
lung im Gottesdienste. 

Die erste dieser auszeichnenden Eigenschaften ist un- 
mittelbar in der Liturgie seli)st begründet, die zweite fliesst 
erst aus der selbststiindigen Thätigkeit der (iemeinde in den 
gottesdienstlichen Handlungen, die dem Vordrängen und 
Ueberwi^en des musikalischen Elementes sowohl von Sei- 
ten des GeistHohen wie von Seiten des Chores und der Or- 
gel wirksame Schranken entgegensetzt. Diese beiden Ei- 
genschaften sind die unerlässlichen Grundbedingungen für 
jede gesunde gottesdienstUche Musik; wo sie sich ünden, 
dürfen wir schon von 70m herein gewiss sein, noch einer 
Reihe weiterer Vorzüge zu begegnen, wo sie aber fehlen, 
muss die Musik nicht allein eine des Gottesdienstes un* 
würdige sein, sondern sie muss auch noch eine Keihe von 
Mäügelu und Gebrechen im Gefolge haben. Der Beweis 
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dafür ist nahe znr Hand. In der englischen Liturgie be- 
findet sich ein wunder Fleck: nach der dritten GoUecte 
wird das s. g. Anthem, ein selbstilndiger Ohorgesang mit 
vollständig freiem Texte eingeschoben, der also olmc innere 
N<»tliwendigkeit oder Bedeutung in der Ordnung der Feier 
ist. Die unmittelbare Folge davon ist, dass Chor und Or- 
gel ilire Stellung yergessen und das Anthem zu einem 
Spielplatze ihrer musikalischen Fertigkeiten benutzen, dass 
unkirchliche Musikstücke zum Vortrage gewählt und in un- 
kirchlicher Weise zur Ausluhnmg gebracht werden, dass 
die Tviturgie zerrissen, die Andacht gestört und die Ge- 
meinde geäi'gert wird. 

Auf der anderen Seite wird der gottesdientiichen Mu- 
sik durch das Bewusstsein ihrer bloss dienenden Stellung 
uiid die damit in Verbindung stehende Angemessenheit und 
VortrefFlichkeit der Ausiührung ein so würdiger und walir- 
liaft erhaiiliclier Character aulgeprägt und eine so hinreis- 
sende Gewalt des Ausdrucks beigelegt, dass man die oft 
grossen Mängel und Schwächen der Composition fast ver- 
gisst IMe in der englisdien Kirche yerwendeten Composi- 
tionen für den Ghorgesang sowohl, wie namentlich für den 
Gemeindegesang entsprechen nämlich im Allgemeinen durch- 
aus niclit den Anforderungen, die an echten gottesdienstli- 
chen Gesang gestellt werden müssen; eS" ist hauptsächlich 
der Mangel an kirchlicher ObjectiYität und das darin be- 
gründete Uebergewidit des Tones über die Bedeutung des 
Wortes, was die Compositionen für Chor und Gemeinde in 
einen beklagenswcrthen Zustand des A'erfalles liat versinken 
lassen. Nichts desto weniger hat die liturgische Bedeutung 
der einzelnen Stücke einerseits und die wesentlich durch 
die Bescheidenheit und Unterordnung ihres Auftretens be- 
dingte Vortrefflichkeit und Erbaulichkeit der Ausführung 
andererseits eine solche Macht, dass wir nicht anstehen, 
die englische Weise unbedingt und bei weitem der bislang 
in Deutschland üblichen vorzuziehen. 
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Der letzte Gottesdienst, dem wir in Deutschland bei- 
wohnten, wftr die Neujabrsfeier in der Schloeakixche m 
HannoTer. Es ist bekannt, dass in dieser Eirdie Alles ge- 
sdiiebt, um die Feiern dem Ideale des evangelisoben Got- 
tesdienstes so nahe wie möglicli zu bringen, dass ihre Ge- 
meinde, was die geistige Bildung und äussere Stellung ih- 
rer Glieder anlangt, die Erste des Landes ist, dass dort 
eine in ihren Umrissen Yortreffliche, in Gemässheit der 
Braonschvdg-LfineburgisdienKirdlienordnung ausgearbeitete 
Liturgie eingeführt ist, \ind dass sie einen im Allgemeinen 
ausgezeichneten Chor und einen äusserst tüchtigen Organi- 
sten besitzt. Wenn wir einen mit solchen Kiäften ausge- 
statteten Gottesdienst mit dem ersten Gottesdienste verglei- 
chen, dem wir in einer gewöhnlichen englischen Pfarrkir- 
ehe beiwohnten, so wird man uns gewiss nicht der Partei- 
lichkeit gegen die deutsdien Verhältnisse beschuldigen 
können. 

So schön und in jeder Beziehung der gottesdienstlichen 
Feier würdig die in Hannover gesungenen selbstständigen 
Compositioneii auch waren (bis auf die entschieden unge- 
nügende Bearbeitung der Psalmodie), und so künstlerisch 

• tadellos und ToUendet sie auch ausgeführt wurden, so war 
es doch keine gottesdienstliclie MusikauÜÜhrung: trotzdem 
der Chor durch seine Stellung in der Gliederung der Litur- 
gie und die daraus henroigegangenen engen und festen 
Formen der Gomposition in ganz ausserordentlich besdbrank- 
ten Grenzen sich bewegen musste, trat er doch viel zu 
selbstständig und frei auf ; er erschien nicht wie ein Diener 
der Gemeinde, der im Namen der Gemeinde zum Herrn 
betet, sondern wie ein Concertsänger, mit dem Bewusstsein 
seiner Mittel und Kräfte und dem darin begründeten vir- 
tuosen Aplomb. Aber wir wollen dem Chore keinerlei sub- 
jective Gedanken und Empfindungen unterlegen, wir wollen 
annehmen , jedes einzelne Olied desselben sei im vollen 
Sinne des Wortes ein Künstler, er sei vollstäudig durch- 
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drungen von der Schönheit der auszuführenden Composition 
nnd all6 sein Denken und Streben gehe auBsohliesalich dar 
hin, ohne Efickaicht auf die Geltendmachung seiner Stimme 
und seiner Fertigkeit diese Composition so vollendet wie 

möglich zur Darstellung zu bringen. Es ist das gewiss 
Alles, was man bei einer blossen Musikanfiulii-ung vom Sän- 
ger erwarten kann; aber für die Aulführung gottesdienstr 
licher Musik im Gottesdienste ist es nicht genügend. Dort 
musB der Chor und jeder einzelne Sänger Tor Allem von 
dem Bewusstsein durchdrungen sein, dass er an heiliger 
Stelle und in einem heiligen Amte stehe, und dass er ganz 
so, wie der Geistliche am Altare, als ein Diener der Ge- 
meinde zum UeiTU rede; die künstlerische Seite seiner 
Stellung ist dann eine ganz selbstverständliche Sache, da 
eben sie es ist, die ihn zu seiner Stellung beruft, vm der 
Geistlidie durch seine Kenntnisse und Fähigkeiten zur Ver- 
waltmig der göttlichen Gnadenmittel berufen ist. Dieses 
Bewusstsein s})rach der Chor in Hannover nicht aus, man 
holte dort nur Säuger, nicht aber Säuger im Dienste der 
Gemeinde und des Herrn, wie man bisweilen Prediger hört, 
die nur Bedner sind, nicht aber Bedner im Dienste des 
Eßtm und der Gemeinde. Demgemäss ist denn der Einr 
druck auf den Zuhörer nur der, dass er Kunstwerke künst- 
lerisch schon vortragen liört, keineswegs aber wird er da- 
durch in seiner Andacht gefördert oder in der Ausfiilirung 
seiner gottesdienstlicheu Verrichtungen unterstützt 

In England dagegen sang ein von Dilettanten freiwillig 
gebildeter Chor in musikalischer Beziehung, zum mindesten 
gesagt, unbedeutende Compositionen und die Ausfüliruug 
war, obwohl tadellos, doch in rein künstlerischer Hinsicht 
nicht entfernt mit den Leistungen des Hannovei'scheii JSSr- 
chenchores zu vergleichen. Aber er sang mit so völliger 
Hingebung, nicht an die Composition, sondern an die got- 
tesdienstliche Bedeutung des vorzutragenden Stückes, und 
mit so vollem Verständnisse seiner Stellung, dass der Chor- 
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gesang als ein eben so wesentlicher und nothweudiger Tlieil 
des Gottesdienstes sich darstellte, wie die Handlungen des 
Geistlichen oder die Gesänge der Gemeinde. Der Eindruck 
der Vortrage war dem entsprechend : die Gemeinde war 
völlig in Andacht und Anbetung yersunken, und schien 
nicht im Geringsten daran zu denken , dass sie in ihrer 
Art musterhafte und bewundei-ungswürdige Kunstleistungen 
vor sich hatte; und wir sind fest überzeugt, dass Ein sol- 
cher Gesang' tiefer erbaut und reichlicher den Samen des 
Guten räet, als dne ganze Reihe von englischen Fredigten. 

Ganz ähnlich war das Verhältniss im Orgelspiel und 
im Genieindegesaug. In Hannover trug man vortrelttiche 
Orgelcompositiouen vor, und spielte sie mit soviel Glanz 
und Bravour, wie man in einem deutschen Kirchenconcerte 
oder in einer englischen Mnsikhalle nur erwarttti kann: 
in England waren nichtssagende oder mittelmässige Com- 
positionen gewählt, aber sie traten in der Ausführung mit 
solch(^r Bescheidenheit auf, und beschränkten sich so aus- 
schliesslich auf ihre Aufgabe, liturgisch wichtigere Stücke 
nur einleitend, vermittelnd oder abschliessend zu begleiten, 
dass sie an ihrer Stelle bedeutsam und nothwendig erschie- 
nen ; in Hannover sang die Gemeinde die herrlichsten Cho- 
räle mit einem Worte herzlich schlecht, und der Orgelbe- 
gleitung glaubte man den missmuthigen , halb mitleidigen, 
halb verächtlichen Blick anzusehen , mit welchem der Or- 
ganist den ungefügen und schweriälligen Gesang der Ge- 
meinde zu betrachten pflegt, den er mit aller Anstrengung 
und trotz der rythmischen Sporen nicht zu lenken im Stande 
ist: in England sang die Gemeinde ihre Hymnen nach 
weltlichen Melodieen, aber diese sowohl, wie die von einer 
ungegliederten Masse unendlich viel schwerer zu singenden 
Psalmodieen so ausgezeichnet, wie ein Chor, der an der 
Spitze des Dirigentenstabes zu hängen gewohnt ist; und 
dabeä machte die Orgel nicht den leisesten Versuch, die 
Gemeinde zu leiten, sondern sie übte ausschliesslich die 

5 
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schwerer« Kunst des Begleitens, und man hörte von ihr 
gerade nur so yiel, wie man von einer guten Begleitmig 
zu hören erwartet. 

Ilm mit verhältnissmässig gorinsroii Mitteln und trotz 
bedeutender iSchwierigkeiten und iiemmnisse so wesentliche 
Erfolge zu erzielen, muss natürlich eine Beihe von Un»- 
dien wirksam sein , die diesen Erfolg erleichtem und be- 
fördern; in derThat, alle die im Vorhergehenden betrach- 
teten Vorzüge der enj^lisclien Grottesdienstverhältniase im 
Allgemf'inoii und der liturgischen Seite im Besonderen wir- 
ken zusammen, um die Ausführung der gottesdienstUchen 
Musikstücke auf die Stufe der Vollendung zu erheben, auf 
der wir sie fast ganz allgemein finden, und zu ihnen ge- 
sellt sidi noch eine Reihe erst später zu betrachtender 
Verhältnisse auf dem Gebiete der symbolischen Ausgestal- 
tung hinzu. Ferner aher sind auch noch einige ))esondere 
Verhältnisse auf dem rein musikalischen Gebiete dabei 
wirksam , und zum Theil in sehr bedeutendem Maasse. 
Eins der wirksamsten yon diesen musikalischen Hülismit- 
teln , das für nch allein im Stande ist , wenigstens dem 
Chorgesange und dem Orgelspiele eine durchaus veränderte 
und zw.'ir weit vorzüglichere G(^stalt zu verleilien , ist sehr . 
einfach, es ist nichts, als die Verwendung des Piano. Als 
den Uauptvorzug dee Gesanges sowohl wie des Qrgelspieles 
im engbsdien Gottesdienste haben wir schon vorher die 
Bescheidenheit und Zurückhaltung seines Auftretens be- 
zeichnet. Diese bescheidene Zurückhaltung spricht sich 
äusserlich am deutlichsten und entschiedensten in der ge- 
ringen Tonstärke aus , in der durchschnittlich gesungen 
und gespielt wird. Wir meinen damit aber nicht ein nur 
gelegentliches und vorübergehendes Piano oder selbst Pia- 
nissimo, wie es in jeder Musik vorkommt, obwohl es oft 
schwer genug von Vhor und Orchester zu erlangen ist, 
sondern den während der ganzen Feier andauerudeu, eben 
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durchschnittlich geringen Grad der Tonstärke. In England 
pflegt die Tonstärke der Orgel z. B. gar nicht, oder nur 
w^nig höher an sein, als sie bei nns sxat Begleitang «tos 
Altargesanges verwandt wird, und zwar nieht allein In der 
Begleitnng des Chorgesanges (die in England ullgemeiii 
üblich ist) , sondern eben sowohl beim Gemeindegesange 
und beim selbststäudigeu Orgelspiele. Durch die ziemlich 
reichliche, oft sogar zu reichliche Benutzung der Schwell- 
masehine wird sie allerdings momentan höher, aber durch 
dasselbe Mittel Terliert sie sich eben so oft und nament- 
lich am Ende der Vor- und Nachspiele zu einem nur ge- 
hauchten Pianissimo. 

Von der Erbaulichkeit, von der zur Andacht und An- 
betung hinreissenden Gewalt dieses Piano und der Terschie- 
denen Sdiattirungen im Piano hat man in Deutschland 
kaum eine YorsteUnng, am wenigsten in der gottesdienst- 
lichen Musik , und doch ist dieses Ausdrucksmittel eins der 
naturgemässesten, angemessensten und wirksamsten auf dem 
geaammten Gebiete der gottesdienstlichen Darstellung, das 
Aber den ganzen Gottesdienst einen Hauch der Feierlich- 
kmt und Heiligkeit verbreitet, der kaum durch iigend 
ein anderes Mittel henFonmbringen ist. Es kann der deut- 
schen Kirche nicht dringend genug ans Herz gelegt wer- 
den , diese Weise der Ausführung sich anzueignen , so weit 
wiis möglich auszubilden und so reichlich wie möglich zur 
Verwendm^ zu bringen. In der Sache selbst sind ja kei- 
nerlei Schwierigkeiten enthatten , Orgel und Chor können 
ihre Tonstärke leicht zum Piano hinabstimmen , wenn sie 
nur wollen , und selbst die Gemeinde kann mit einiger 
Energie und Ausdauer dazu gezwungen werden, zum min- 
desten weniger laut zu singen, als sie bisher gewohnt war, 
die eimdge Schwierigkeit Hegt darin, Organisten, Chöre und 
Gemeinden Ton der Angemessenheit und Wirksamkeit des 
Piano im Gottesdienste zu tiberzeugen. 
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Und wir sollten denken . das könnt« nicht gar so 
schwer sein. Dass die durchbchnittliehe Tonstärke im eng- 
liachen Gottesdianste Pumo, in Deutschlaud aber Forte, 
oder doch ein stark zum Forte hinneigeiidefi Mesaoforte ist, 
hat seinen Grund in der verschiedenen Singweise der Ge^ 
meinden. Die englischen Gemeinden , durch eine Reihe von 
günstigen Umständen in Regsamkeit nnd Lebendigkeit er- 
halten, singeu ilu'e Gesäuge mit Luät und Liebe, aber sin- 
gen sie im Bewusstsein ihrer Stellung und Bedeutung im 
Gottesdienste zugleich mit Andacht und frommer Scheu 
vor dem Heiligen, und desshalb nur leise oder nur halb- 
laut. Das ist für die Ansführungsweise aller gottesdienst- 
lichen Musik entscheidend. Die Orgel kann den bewegli- 
chen und zarten Gemeindegesaug nicht mit einer dicken 
und schwerfälligen Instrumentation begleiten, und muss 
auch ihre Vor- und Nachspiele der klaren und durchsich- 
tigen Begleitung anpassen , ja , sie noch klarer imd noch 
durchsichtiger färben, um so mein-, als si(> übeiall init dem 
Bewusstsein auftritt , dass sie nur eine Dieueriu der Ge- 
meinde ist. Der Chor bildet überall nur einen Theil der 
Gemeinde, wirkt stets mit ihr zusammen, oder handelt an 
ihrer Stelle, und muss sich eben£sdls der Ausfiihrungswdse 
der Gemeinde anschliessen. 

In Deutschland dagegen singt die Gemeinde schwer- 
fällig und träge: wenn sie überhaupt singt, singt sie aus 
voller Kehle, und da die Kehlen verschieden organisirt 
sind, eine angemessene und ausreichende Leitung aber fehlt, 
so geht jede einzelne Stimme ihren eignen Weg, und das 
Ganze folgt so nothwendig dem Gesetze der Tiilgheit, wie 
ein Haufen rollender Sand. Da ist denn der Organist ge- 
zwungen, die Zügel in die Hand zu nehmen, und er bat 
kein anderes Mittel, den Gesang zusammenzuhalten und zu 
leiten, als eine schwere und breite Instrumentation der 
Orgelbegleitung , die , wenn sie auch den beabsichtigten 
Ei'folg uicht hat, doch wenigstens das bewirkt, dass die 
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Gemeinde noch lauter singt, wie vorher. Dadufch erhält 
der Oiganist eine Bedeutimg im Gottesdienste, die ihm 
durchaus nidit zukommt, und wenn die Umstände ihn 

zwingen, sein Orgelspiel mehr zur Geltung zu bringen, als 
gut und recht ist, so länst das Bewusstseiu seiner Wich- 
tigkeit ihn noch ein ücbriges thun , das sicli gewöhnlich 
mehr durch die Quantität, als durch die Qualität auszeich- 
net Der Chor endlich tritt meistens als ein durchaus 
selbstständiger Körper auf; wenn er schlecht ist, kann er 
nicht anders als laut singen, und wenn er gut ist, glaubt 
er sei TU» Vorzüge entfalten zn müssen , unter allen Um- 
ständen hndet er keinerlei Veranlassung, dem verachteten 
Gesänge der Gemeinde sich unterzuordnen. 

Welche von diesen beiden Ausföhrungsweisen die an- 
gemessenere, die der gottesdienstlichen Feier sowohl , wie 
der einzelnen liturgischen Personen würdigere ist, scheint 
keiner weiteren Darlegung zu bedürfen; von der ausseror- 
dentlichen und ungeahnten Wirksamkeit des Piano aber 
wird der flüchtigste Versuch einen glänzenden Beweis lie* 
fem. Man wage nur einmal, als Orgelspiel ein ein&ches 
Trio zu spielen , mit einer oder zwei Stimmen in den Ma- 
nualen und nur einem kräftigen A'ioloncell im PedaJ . wie 
man es in England alle Tage hören kann; man versuche 
nur einmal , in irgend einer Psalmodio , die 'nicht gerade 
den lutroitus eines Freudenfestes bildet, das Piano als 
Grundfarbe anzunehmen, und in diese Licht und Sdiatten 
hineinzuarbeiten , statt in das gewöhnliche Mezzofbrte , in 
dem weder das Licht hell , noch der Schatten dunkel wird, 
-wenn man nicht zu Eflecteu seine Zuflucht nimmt. Der 
Organist wird bald sehen, dass sein Spiel tiefer ergreift, 
und der Chor wird bald erkennen, dass sein Gesang mehr 
zur Geltung kommt, als es in der bisherigen Weise, sei 
sie auch noch so vortrefflich und vollendet, möglich ist. 
In England erprobt sich diese Auslührungsweise in jedem 
Gottesdienste, sie ist dort ganz allgemeine Sitte; aber 
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selbst in •unseren deutüchen Feiern finden wir einzelne zer- 
streute Punkte f die einen Beleg für ihre Wirksamkeit ab- 
geben können. Daas der Altargesaog trotz des traurigen 
Zustande«, in dem er sich bis jetst befindet, und trete der 
Weise, in der er häufig ausgeführt wird, noch so viele er- 
bauliche Kraft besitzt, haben wir vurnchmlicli dem dort 
unerläöslicben Piano der ()rgell)egleitung zuzuschreiben ; 
und der ergreifendste Momeut in dem ganzen Ki'eise der 
gottesdienstliofaen Darstellung niit Ausnahme der Abend- 
mahlshaadlungen, ist die in der Hannoverschen Ijandee* 
kircfae übliche Sitte, dass die Oonfinnanden in der Gonfiiv 
mation den Clunal „Mein Schöpfer, steh mir bei"* allein 
singen, und zwar mit einer Orgelbegleitung, die nicht stär- 
ker ist, als die des Altargesanges. Orgel und Chor kön- 
nen sich diese Weise ohne Weiteres aneignen, und wenn 
nur die ersten und unerljsslichsten Schritte zur Umgestal- 
tung des Gemeindegesanges gethan sind, wird sich auch 
die Gemeinde zu derselben erziehen lassen, und sie wird 
darin einen bedeutenden Austoss sowohl, wie eine kräjt'tig^ 
Stütse iür ihr weiteres Fortschreiten besitsen. 

Natürlich denkrai wir nicht daran, wenn wir das Piano 
als die durchschnittliche Tonstärke für die gottesdienstüclie 
Musik empfehlen, einer Steigerung derselben weder nach 
oben noch nach unten zu irgend welche Schranken setzen 
ZU wollen, es ist damit namentlich die Benutzung des Forte 
in keiner Weise eingeschränkt , das zur Ausprägung beson- 
derer Stimmungen, des Preises und Dankes, und überhaupt 
der festliehen Freude alle seine Bedeutung behält: ja, es 
Hegt auf der Hand, dass eine der nächsten Folgen von der 
Feststellung des Piano als der durchschnittlichen Tunstärke 
gerade eine wesentliche Erweiterung in der Ausdrucksfä- 
higkeit des Forte sein muss, und demgranäsa finden wir 
wirklich, dass der sparsame, nur zhr liturgisch-musikaU- 
schen Auszeichnung einzelner Stellen und Stücke dienende 
Gebrauch des Forte im englischen Gottesdienste eine Ge- 
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walt des Ausdrucks bt^sitzt . die bei (kr Vertheilung von 
Liebt und behalten, bei der Färbung von Grau in Grau, 
wie sie in Deutschland gebräuchlich ist, nur selteB oder 
JOB mr Entwiddung kommen kann. % 

Die Gliederung des gotteadieustlichen Gesanges. 

Was Honst noch in den musikalischen Yerhältnissen 
der engliscfaen Kirche für unsere gegenwärtige Angabe Tim 
Bedeutung ist, besieht sich nicht auf die gottesdieostliohe 
Ifnak im Allgemeinen, sondern niir auf die einzelnen Sei- ^ 

ten derselbou, wie sie sich aus der (iliederung des han- 
delnden Subjectes in verschiedene liturgische Persoueu er- 
geben, lieber den Altargesang des Geistlichen zunächst 
ist wenig zu sagen. In den Kirchen der lov-churoh Partei 
singt der Geistliche durchaus nicht, und selbst in den mei- 
sten Kirchen der high-churoh Partei, in denen Chorknaben 
augestellt sind, um die eigentlicli der Gemeinde zukummen- 
den Antworten in den Psalmen, Gebeten, Versikeln etc. zu 
singen, spricht der Geistliche, wie alles Uebrige, auch den 
ihm zufallenden Theü dieser Besponsoiien ; so dass der 
Altargesang (der indessen mehr am Lesepulte, wie am Al- 
tare Terläuft) ausser in den Kathedralen, Collegiatkirchen 
und Universitätscapellen nur auf der äussersten Seite der 
high-church Partei gefunden wii'd — und desshalb beim 
Volke wenig beliebt ist Wir haben überall nur drei ver« 
schiedene Weisen des Altargesanges gehört, die eine, und 
die» ist die bei weitem häufiger gebrauchte Form , in der 
Alles auf einem einzigen Tone gesungen wird, die andere, 
eigentlich nur in den Versikeln und namentlich in den 
Preces verwendete, in der die verschiedenen Intonationen 
einen melodischen Schluss haben, und zwar jede einen be- 
sonderen, dem der Schluss der Chorresponse gewöhnlich in 
sehr passender Weise entspricht, die dritte Form findet 
sich nui' m der Litanei, die huuhg nach einem der engli- 
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sehen Psalmtöne gesungen wird . und zwar so , dass der 
Geistliche das erste Glied derselben siiigt, wahrend der 
Chor mit dem zweiten vierstimmig lespondirt. 

Wir sind der Meinung, dasd es ein eben so grosser 
Missgriff sei, Alles zu singen, wie gar Nichts. Gerade die 
englische Liturgie enthält sehr viele Stücke, die des Ge- 
sangtones entschieden nicht bedürfen , und bei ihnen scha- 
det das im vollen Sinne eintönige Singen mehr, als es 
nützt; Grundsätze darüber, was im Gottesdienste gesungen 
und was gesprochen werden müsse, dürf<ni wir aber von 
der englischen Kirche nicht erwarten , zumal nicht in Be- 
ziehung auf den Altargesanfr , und wir bleiben in dieser 
Hinsicht auf unsere eigene Kirche verwiesen. Es ist übri- 
gens die Weise des Singens ^uf nur einem Tone gerade in 
ihrer Eintönigkeit nichts weniger als ausdmokslos, und sie 
liesse sich bei beschränktem Gebrauche, z. B. bei Gross 
und Collecte in der Passionszeit u. A. , gewiss auch in 
unserer Kirche verwerlhen. 

Die Gremeinde, obwohl ihr im Allgemeinen eine so 
reiche liturgische Thätigkeit zugewiesen ist , hat dodi nur 
wenig zu singen; ihr Gesang beschränkt sich £ut au»- 
schliesslich auf die Hymnen oder Lieder und die Psalmen, 
und oft wird ihr auch der Psalmengesang noch entzogen. 
Es hat das daiin seinen Grund, dass m den Kirchen der 
low-church Partei, in denen die Gemeinde alle ihr zukom- 
mende Thätigkeit wirklich ausübt, fast nidits weiter ge- 
sungen wird, als die Hymnen unter allen Ilinständen und 
die Psalmen bisweilen ; dass in den Kirchen der high-church 
Partei aber die Gemeindethätigkeit fant gänzlich einem be- 
sonderen Chore zugetheilt ist, der dann alle Stücke sin- 
gend ausführt, so dass der Gemeinde niemals irgend eine 
andere Thätigkeit bleibt, als der Gesang der Hymnen. 
Wo die Psalmen gesungen werden, sei es von Gemeinde 
oder Chor, oder von Beiden gemeinschaftlich, geschieht es 
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meistens nach einem der in England gebräuchlichen Psalm- 
töne. Dieee Weise des Fsahnengesanges ist der englischen 
Eiiühe ganz eigratiiimüich, sie entspricht* weder der rö- 
mischen Weise , die Psalmen nach dm feststehenden For- 
meln des Gregorianischen Gesanges zu singen , noch den in 
der deutschen Kirche hinge Zeit üblichen und von der Ge- 
genwart namentlich für den Introitus wieder in Uebung 
gebrachten Psabnodieen in allen Stücken, obwohl sie na- 
türlich zu beiden Weisen in naher Beziehung steht und 
namentUcfa ans dem romischen Gesänge sich entwickelt hat. 
Der Unterscliicfl besteht hauptsächlich darin, dass die eng- 
lischen Psalmtöne völlig freie Bildungen sind, und weder 
auf die Gregorianischen Tonleitern , noch auf unsere alten 
Kirohentonarten sidi gründen, und femer, dass sie weder 
antiphonisch nodi responsorisch gesungen werden (die re- 
sponsorische Singweise findet sich allein in der Litanei) ; 
gleichwohl sind sie wie die alten Formeln gegliedert, und 
die beiden Hemistiche eines Verses bilden nur zusammen 
eine vollständige Melodie. Die englische Kirche besitzt 
eine grosse Menge soldier Päahontone, und viele derselben 
sind ganz vortrefflich, ja wirklich prachtvoll. In unseren 
Metten und Vespern , in denen das blosse Verlesen der 
Psalmen doch nur ein Nothbehelf ist, weil sowohl der an- 
tiphonische wie der responsorische Gesang derselben nach 
unseren Psalmtönen, namentlich an dieser Stelle, seine 
grossen Bedenken und Schwierigkeiten hat, sollte man un- 
bedingt einen Versuch mit dieser Singweise machen, die 
ganz unverändert in unseren Gemeinden Eingang hnden 
wird, und zudem noch weiterer Ausbildung fähig ist. Die 
Engländer halten ihren Psalmengesang zum mindesten eben 
so hoch, wie den Hymnengesang, Viele halten ihn sogar 
für die höchste Stufe gottesdienstlicher Musik; warum soll- 
ten ihn unsere Gemeinden nicht ebenfalls liebgewinnen? 
Wir haben selbst den nicht unbedeutenden Vortheil vor 
der englischen Kirche , dass der Psalmengesang bei uns 
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nicht ermüdend werden wird, da wir gewiss niemalfi drei, 
vier uud fünf Psalmen in einer Feier flingen lasseii werden, 
und 2war alle nach dofselben Melodie, wie es in England 
fast übendl gesdbieht. Wenn die Cantica nach den Pealin- 

tönen gesungen werden, vermeidet man dort übrigens das 
Ermüdende des zu liiiufigen Sinjxens derselben Melodie (das 
Beuedicite z. B. hat mit der Doxoiogie 34 Verse) utt da- 
durch, daas man in der Mitte einen neuen Ton anatinuut, 
und erst am £nde zu der ursprünglichen Melodie zurück- 
kehrt. 

Dieses eigentliche Psalmiren ist die gewöhnlichste Weise 
des Psalmeiigesanges , die englische Kirche hat aber noch 
einige andere Formen desselben. Die erste ist das blosse 
Verlesen der Psalmen, bei defn aber die Gemeinde das je- 
dm Psalm abschliessende Gloria patii singt, und zwar ent» 
weder nach einem der Psalmtone, oder häufiger nach einer 
ausgeiuhrteren , mehr hymnenartigen Melodie; eine andere 
schliesst sich an dieses responsorisclie, zwischen Geistlichem 
und Gemeinde Vers um Vers wechselnde Verlesen dei Psal- 
men an, und wird in allen Kirchen ^rerwendet, in denen 
Chorimaben angestellt sind: es besteht darin, dass diese 
Choriinaben die eigentlich derGememde zu&UendenVerse auf 
Einem Tone singen , während der Geistliche seinen Antheil 
je nach seiner kirchlichen Parteisteliung entweder spricht, 
oder ebenfalls auf Einem Tone singt £ine letzte Fonn 
endlich ist der selbststandige, kunstgemässe Ghoigesang, 
durch den man indessen nur das Invitatorium und die 
Cantica henrorzuheben ptiegt, während alle Uebrigen für 
Invitatorium, Cantica und eigentliche Psalmen gleicher 
Weise benutzt werden, doch meistens so, dass die beiden 
ersten dieser Stücke, oder doch mindestens em& derselben, 
eine auszeichnende YortragsweiBe erhalten. 

Was den Hymnengesang in der englisdien Kirche an- 
belangt, so ist es bekannt, dass die Gemeinde dort mei- 
stens weltliche Meiudieen, englische, deutsche uud andere 
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Volkslieder und Opernstücke singt, obwohl m sich auch 
eine isiemlieh bedeuteiKde Anzahl toh imaeion GhoräleD 
mundgerecht gemacht hat In der Bearbeitung dieser 
Stftd» ist man oft mit grosser Naivetät zu Werke gegan* 

gen, die Melodieeu schlössen sich natürlich häutig dem 
strophischien Baue der Lieder nicht an, waren hier zu kuiz, 
dort um einige Glieder zu lang ; da hat man denn das 
Fehlende nach besten Kräften binznoom^nirt, die öberfiw»- 
aigen Glieder ein&ch abgeschnitten nnd die Wände mit einer 
SchlusBcadenz zugeheilt, oder ein entsprechendes Stück ans 
der Mitte herausgenommen und Kopf und Schwanz zusam- 
menwachsen lassen. Wo nur die einzelnen Glieder nicht 
zu einander passen wollten, hat man sich meiatais mit 
dem Dehnen nnd Zusammenpiessen der Melodie zu heM-' 
fen gesucht, und hat darin das Unglaubliche geleistet Es 
ist ein kläglicher Anblick für den deutschen Musiker, eine 
Sammlung solcher „für den gottesdienstlichen (jrebrauch ein- 
geri(:hteter" Melodieenl Viele Gesäuge sind aber wirklich 
so hübsch, wie man Ton einem englischen VolksliedB nur 
erwarten kann, einige, namentlich altengUsche und schoi» 
tische Melodieen gehören sogar zu dem Ausgezeichnetsten 
*• ihrer Art und verdienen allgemein bekannt zu sein. 

Eifeulicher als die Composition des englischen Hym- 
nengesanges ist die Ausführung desselben, sie ist in der 
That ganz yortrefflich, sie ist fast durchgängig so vollen- 
det, wie es unter den gegebenen Verhaltnissen nur md^ich 
ist, und diese AusftOurung lässt es doppelt tief beklagen, 
dass der Hymnengesang nichts als Volksgesang, und zwar 
nicht kircldicher, sondern nur weltlicher Volksgesang mit 
geistlichen Texten ist Ueber die Weise der Ausführung 
lässt sich nicht mehr und nicht weniger sagen , als dass 
die Gemeinde durchaus musikalisch singt, TöUig wie ein 
wohlgegliederter und wohlgeleiteter Chor, nicht aber wie 
ein ungeordnetes und zusammenhangsloses Aggregat von 
zuikUig zusammengekununeueu Individuen, als welches uu- 
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sere Gemeinden in Beziehung auf die musikalische Ausfüh- 
rung ihrer Gesänge sich überall darstellen. Die Hymnen 
werden fast ganz streng im Tacte gesungen, nur die der 

deutschen Weise ähnlichen oder entlehnten Melodieen sind 
durch kiii-/c Ferni:iton unterl)iochen. Von der \'ortretflich- 
keit der Orgelhogleitung habeu wir schon vorher gespro- 
chen, sie ist nichts Anderes und will nichts Anderes sein, 
als eben Begleitung; jeder Vers wird mit einem kurzen, 
fast unhörbaren Zwischenspiele geschlossen, nur yor dem 
letzten Verse des Predigtliedes pflegt das Zwischenspiel 
hreiter und fast zu einem selhstständigen Stücke sich aus- 
zudehnen. Es hat das mindestens einen Sinn, wenn, wie 
es nrsiHrünglich unzweifelhaft die Absicht gewesea ist, der 
GeisÜidie während desselben die Kanzel besteigt; da die 
Geistlichen aber wenig RücksiGht darauf nehmen, so erscheint 
dies langgezogene Zwischenspiel nur als ein unnützer und 
lächerlicher Schnörkel. 

Wenn wir nun fragen, worin es seinen Grund hat, 
dass die Engländer, em im Allgemeinen so viel weniger 
musikalisches Volk wie wir, in Beziehung auf die Ausfüh- 
rung ihrer gottesdienstlichen Gesänge uns so weit voraus 
sind, so werden wir zunächst wieder auf die schon oft er- * 
wähnten, allgemeinen und besonderen liturgischen Veriüilt- 
nisse hingewiesen, die alle gottesdienstliche Thätigkeit der 
Gemeinde, und also auch die nrnsikahsche Seite derselben 
wesentlich erleichtert, befördert und veredelt; femer sind 
aber auch einige rein musikalische Momente dabei von 
wesenthchem Einflüsse. Von der Weise der Orgelbeglei- 
tung müsseu wir hier absehen , da sie , wenn schon in der 
Gegenwart ausserordentlich wirksam, doch ursprünglich nur 
Wirkung, nicht aber Ursache gewesen ist, und eben so 
haben auch die Verhältnisse des Singchores, der in den 
meisten Fällen die Gemeindegesänge in derselben Weise 
begleitet, wie die Orgel, nur eine secundäre Bedeutung für 
die Entwicklung und Vervollkommnung des üemeindege- 
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Sanges gehabt, obwohl sie an der Erhaltung und Bewah- 
rung des einmal gewonnenen Zustandes den wesentlichsten 
Antheü nehnfön. Wir iadeo den Grund der Vortrefflidi- 
keit des Gemeindegesaages Tomebmlieh in der Weise sei- 
ner Leitung, das lieisst darin, dass nicht allein der Orga- 
nist, sondern eben sowohl der oder die Leiter des Sing- 
ciiores oder des Schülerchores sich zunächst um die Ge- 
meinde und deren Gesang gar nicht kümmern, sondern 
ausschliesslich mit der Leitung ihres besonderen Chores be- 
schäftigt sind, und dadurch diesen Chor zu einem Leiter 
der Gemeinde machen, dessen Einfluss durchaus unwider- 
stehlich ist. Es ist dies genau die Weise, auf welche wir 
in unseren früheren liturgisch -musikalischen Vorschlägen 
als die einzig unbedingt wirksame hingewiesen haben; die- 
ses, wie numchee Andere, was sich dort aus theoretischen 
Betrachtungen entwickelte, haben wir in England in jahr- 
hundertelanger, obvohl unbewusster, praktischer Uebung 
gefunden. 

Die Uebung ist nänüich dort nicht aus einem Bewusst- 
sein ihrer Yortrefflichkeit und Wirksamkeit, sondern aus 
bloss äusserlichen Veranlassungen hervorgegangen: der 
Singchor befindet sich, soweit wir beobaditet haben, im- 
mer in der unmittelbaren Nähe der Orgel , diese aber hat 
ihren Platz entweder wie bei uns, auf einem besonderen 
Orgelchore über dem Westeingange der Kirche, dem Al- 
tare gegenüber, oder, namentlich in den Gotteshäusern der 
hic^-church Partei, in denen der Singchor aJs ein Theil 
des Glems sich darstellt und ids soldier in weissen Klei- 
dern auf dem Altarcliore vertheilt ist, an der nördliclien 
Wand dieses Altarchores. Der Chordirif^ent ist nun voll- 
auf mit der Leitung seiner Sänger beschäftigt, der Orga- 
nist nmss zunächst diese Sänger begleiten, und da es der 
englischen Sitte durchaus zuwider ist, dass der sonst mit 
der Leitung der Gemeindethätigkeit betraute Clerk durch 
lautes oder gar überlautes Singen sich bemerklich macht, 
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80 kann die Gemeinde nicht anders, als der Leitung des 
Chores unbe^gt folgm. Da der Chor alier im AUgenei- 
nett sfaraiig im Tacte eingti ttmiß die Gemeinde nothwendig 
dasselbe thun, und damit ist der Gernttndegesang, was die 

Ansfühnmg betrifft, so vollendet wie möglich. Freilich 
lässt sich nicht leugnen, dass die englische Weise, nur 
halblant zu singen, ein solches Anschiiessen an den G^esang 
des Chores und dessen Begleitung durch die Orgel wesent* 
Höh erkichlert; aber erstens können unsere deutschen Ge- 
meinden bei nur irgend ernstem Willen ohne Schwierigkeit 
an ein weniger schreiendes Sinken geAvöhnt werden , wir 
sind sogar Uberzeugt, dass mit dem Wachsen der Rof^sam- 
keit und Beweglichkeit in der Thätigkeit der Gemeinde die 
Didce und Sohirere ihres Gesanges nothwendig abnehmen 
müsse, und zweitens haben wir eine doppelte Garantie f&r 
die Wirksamkeit der empfohlenen Leitung, da die Gemeinde 
bei uns von zwei Seiten her eine Unterstützung findet , da 
in unseren Kirchen die »Schuljugend auf oder noch besser 
vor dem Altarchore zu sitzen, und die Orgel und mit ihr 
der eigentliche Sfit^^erdior an dem entgegengesetzten Ende 
des Schiffes seinen Platz zu haben pflegt. 

Die englische Weise des Liedgesanges giebt uns auch 
ausser diesem wichtigen Punkte noch mancherlei zu lernen 
und zu bedenken, manches was wir thun, und manches was 
wir lassen müssen. Zuerst sehen wir daraus, welchen Ge* 
fahren wir uns aussetzen, wenn wir auf dem Wege fortge- 
hen , der Ton der Bewegung för den streng rythmisehen 
C'liorgesang. d. h. für die Wiederherstelhing und Einführung 
des quantitii'enden Rjrthmus oder gar des rythmischen 
Wechsels in den gottesdienstlichen Gesang der Gemeinde 
eingesohlsgen ist, der diesen Gesang nothwendig zu einem 
unkirchlichen, wenn auch unter bestimmten Yorausdetzun- 
gen wohl ausgeführten Yolksgesang werden lassen, der un- 
sere Choräle zu derselben Entartung in })loss weltliche 
Melodieen bringen muss, in welcher wir den ilymnengesang 
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der englischen Kirche finden. Auf der anderen Seite aber 
irerden w aaoh angefordert, das Maa» rTtbnmflcher An»' 
gestaltaiig, das dem Gesänge der Gemeiiide nur irgend ge^ 
ftattet werden kann, zn voller nnd unbeschränkter Geltang 

zu bringen, und auch nicht den geringsten Theil desselben 
unbenutzt und unentwickelt zu lassen. Es leugnet gewiss 
Niemand, dass unser Gemeindegesang ein rechter Volksge- 
sang sein müsse, aber er soll kein weltlicher, oder auoh 
nnr geistlicher, sondern gottesdienstUoher Volksgeeang sein, . 
ond als soldiem kommt ihm zwar nicht die sdnrankenlose 
Ungebundenheit in der rythmischen Gestaltun^^ zu , die der 
gewöhnliche Volksgesan^i in Anspruch nimmt, aber doch 
volle Freiheit und Selbstständigkeit der Bewegung inner- 
halb der liturgisohen Gesetee, denen er eben als goties- 
dienstlidier Gesang unterworfen sein mns»; und von die- 
ser Freiheit darf ihm Nichts »itEogen w^en. Wenn wir 
aber nach diesen Grundsätzen den Liedgesang der eng- 
lischen Kirche betrachten, und dabei von der Unangemes- 
senheit der Gompositioneu absehen , sondern nur die Aus- 
führung in's Auge fisissen, so finden wir als das richtige 
liaasB lythmischer Ausgestaltung im Gemeindegesange genau 
dasselbe, was sieh aus unserer Entwidcehing der liturgisch- 
musikalischen Grundsätze ergehen hatte, und das von der 
gegenwärtig noch gebräuchlichen unrythmischeu und schlepp 
penden Singweise eb^ so weit entfernt ist, wie von dem 
s. g. fjrthmischen Gesänge. 

Was sich von dem Chorgesange in der englischen Kir- 
che Gutes sagen lässt , haben wir meistens schon in dem 
Vorhergehenden herrorgehoben ; im Allgemeinen wird das 
Gute desselben Ton der low-churoh, das Schlechte aber 
Ton der high-church Partei ausgebildet und gepflegt Dort 
steht der Chor überall in mner durchaus dienenden Stel- 
lung; als ein selbstständiges Glied tritt er nur auf, um 
nach Zeit und Umständen sonst ebenfalls von der Gemeinde 
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ausgeführte Stücke durch einen höheren ürad der Ausge- 
staltung hervorzuheben; ausserdem dient er aussd^liesslich 
dum, dem Gememdegesange eine vollere und reichere Ge- 
stalt zn verleihen, und in beiden Fällen trägt er, neben 
seiner Wirksamkeit für die Ausschmückung des Gottesdien- 
stes und die Ausprägung einzelner Stücke oder ganzer Fei- 
ern wesentlich dazu bei , die Hturgische Thätigkeit der Ge- 
meinde zu heben und das Bewusstsein von der Stellung 
und Bedeutung der Gemeinde im Gottesdienste zu stärken. 
In den Kirchen der high-church Partei dagegen, in denen 
der Chor die Thätigkeit der Gemeinde bis auf den Hyni- 
nengesang gänzlich an sich gerissen hat, in denen also die 
Gemeinde durchaus dieselbe Stellung einnimmt, wie in der 
römisch-katholischen Kirche Deutschlands und anderer Län- 
der, wo man der Gemeinde den Gesang Ton Hymnen ge- 
stattet hat, die übrigen gottesdienstlichen Handlungen aber 
allein von der Geistlichkeit und dem Chore verrichten lUsst, 
in den Kirchen der high-church Partei ist mit der activen 
Betheiligung der Gemeinde aucli Sinn und Gefühl füi' die 
Bedeutung derselben völlig erstickt In Folge davon ist 
den Gemeinden der low-ohurch Partei das Gefühl von der 
Notiiwendigkeit ihrer eigenen Betheiligung am Gottesdienste 
so stark und lebendig , dass sie selbst das Invitatorium und 
die Cantica, wenn sie vom Chore gesungen werden, soviel 
in ihren Kräften steht, mitsingen, stets aber unter genauer 
Berücksichtigung der Stellen in der Oomposition, die vom 
Chore allein gesungen werden sollen (die sich übrigens 
durch das Fortbleiben der sonst fast nie fehlenden Orgel- 
begleitung leicht herv^orlicben), so dass der Unterschied zwi- 
schen diesen Stücken und den von Chor und Gemeinde ge- 
meinschaftlich gesungenen eigentlichen Psalmen häuüg nur 
in einem Mehr oder Weniger, in einem grösseren oder ge- 
ringeren Hervortreten des Chores sich zeigt Auf der mil- 
deren Seite der lügh-church Partei, in deren Kirchen Chor- 
knaben die Gemeiuderesponsen singen, der Geistliche aber 
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nor sprichtf findet man wenigstens noch ein Bedürfhiss der 
Gemeinde nach einer eignen Thätigkeit, das sich darin aoi- 
spricht, dass die Gremeinde von dem Qeaange der Chor- 
knaben sich nicht, bevormnnden lässt, sondern Gantica nnd 

Psalmen mit ihnen singt, wenn sie wirklich (nicht bloss 
auf Einem Tone) gesungen werden, alle ihr zukommenden 
Antworten aber unbeirrt um den Gresang der Chorknaben 
spricht ; doch geschieht das überall so , daas es mehr als 

halblautes Denken oder Nachlesen erscheint nnd in 
keiner Weise stÖri In den Kirchen dagegen, in denen 
auch der Geistliche singt, ist das Gefühl der eignen Bedeu- 
tung bei den Gemeinden völlig verschwunden, sie zeigen in 
keinem Stücke einen Wunsch nach selbstständiger Thätig- 
keit, und sind nur sitzende, stehende oder knieende Zuhö- 
rer und Zuschauer. 

Man hat in der englischen Kirche drei Arten Ton Cho- 
ren wohl zu unterscheiden, einen Schülerchor, der auf dem 
OrgeUliore sitzt und keine weitere Autgabe hat, als den 
üesaug der Gremeinde zu leiten; einen eigentlichen Öing- 
chor, der in sehr Tielen Kirchen die Stelle der Sdui^ugend 
einnimmt und neben der Begleitung des Gemeindegesanges 
auch einzelne selbstständige Stucke singt, Beides notürlidi 
mehrstimmig ; und endlich den Chor der high-church Par- 
tei (den wir bisher meistens durch die Bezeichnung „Chor- 
knaben" miterschieden haben, obwohl er nicht nur aus 
Knaben besteht, sondern vierstimmig gegliedert ist), der 
einen Theil des Glems bildet, als solcher wie die Geistlidi- 
keit weiss gekleidet ist und auf dem Altarchore seinen 
Platz hat, und ausser verschiedenen selbstständigen Stücken 
die sämmtlichen Gemeinderesponsen singt. Ueber die Chöre 
der low-church Partei wäre Nichts weiter zu bemerken^ 
Venn wir nicht auf die Leichtigkeit hinweisen mögten, mit 
der selbst in kleinen Landgemeinden gottesdienstliche Sing- 
chöre hergestellt werden, die ganz Vortreffliches leisten, 
weil sie Freude an ihrem Amte haiien , und Nichts unter- 

6 
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nehmen, wm Uber ihre Kräfte liinausgeht Bei weitem 
die meisten Singchöre in England bestehen aus freiwilligen 
Mitgliedern, und es ist eine Freude zu sehen, mit welchem 
Eifer und welcher Ausdauer sie sich für ihren heiligen 

Dienst vorbereiten ; oft ist dieser Eifer walirhaft riiln-end, 
wir wissen z. B. von einer jungen Dame, die auf einem 
abgelegenen Dorfe einen Chor von 24 jungen Burschen und 
Mädchen zusammengebracht hat, und nicht allein dessen 
Uebnngen und Aufführungen leitet, die nebenbei in jeder 
Beziehung musterhaft sein sollen, sondern um der armen 
(jenu'inde eine drückende Ausgabe zu ersparen, ausserdem 
das Amt des Organisten versieht. Und solche Fälle sind 
keineswegs vereinzelt, sondern zählen nach Hunderten; 
aber das kommt daher, dass der Engländer Freude an sei- 
nem Gottesdienste und an seiner Thätigkeit darin findet: 
wenn es in Deutschland eben so wäre, müsste dort jede 
Kin lu' ihren licsonderen Singchor haben. 

Dem Choi-e der high-church Partei müssen wir noch 
einen Blick schenken, sei es auch nur, um uns vor den 
Abwegen desselben warnen zu lassen. Die Stücke, die er 
selbstständig, das heisst, in kunstgemäasem Gesänge aus- 
führt, sind die Gantica^und Psalmen, die er aber eben so 
häufig psalmodirt oder in der ihm eigenthümlichen Gesang- 
- weise auf nur Einem Tone singt , ferner das für diesen 
Zweck ausdrücklich bestimmte Authem und bisweilen auch 
das Credo und einige Stücke aus der Abendmahlsfeier. Im 
gewöhnlichen Psalmengesange unterscheidet er sich durch- 
aus nicht Ton den übrigen Chören, eben so wenig im An- 
theni, das leider viele zur anderen Partei gehörende Kir- 
chen wenigstens im Abendgottesdienste aufgenommen haben 
(in der Morgenfeier ist es nur den Kathedralen etc. erlaubt, 
wird aber auch * dort nicht immer gesungen). Ueber den 
schädlichen £influ8s dieses Anthems auf den Gottesdienst 
im Allgemeinen und besonders auf Gesang und Orgelspiel 
haben wir uns schon mehrfach ausgesprochen; dkselben 
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Kachtheile Bind iu musikalischer Beziehung mit dem selbst- 
ständigen Gesänge des Credo verbunden, das nur durch 
seine liturgiscbe Bedeutsamkeit (die dem Anthem eben fehlt) 
▼eiteren Schaden auch für den Gottesdienst und die Ge- 
meinde verhindert. Man pflegt dieses Stück (wir haben 
nui* das zweite , das Niceiiische Glaiibens})ek('iintiiiss als 
selbstständigen Chorgesang ausführen hören) durchaus wie 
den entsprechenden Theil der römischen Messe 2u singen, 
das heisst, mit frappanter, oft theatralischer Ausprägung 
der einzelnen Momente, worin sich namentlidh die Orgel- 
begleitung hervorthut, die sich hier und im Anthem eben 
so breit maclit und aufdrängt, wie in Deutschland. Den 
Chorgesang des Oifertorium könnte man eine Verbesserung 
nennen, wenn die englische, aus abgerissenen Schriftstellea 
zusammengesetzte Form durch den Gesang sich nur verbes- 
sern Hesse. Das blosse Verlesen dieses Stuckes, wie es 
meistens geschieht, unter minutenlangen Pausen zwischen 
den eiuzebien Sprüchen , in denen man Nichts als das 
Klappern des Opfergeldes hört, ist doch gar zu öde luid 
kümmerlich, und beim Chorgesange bildet wenigstens die 
Qrgelbegleitung mit ihren Zwischenspielen eine lose Ver- 
bindung zwischen den dinzehien Schriftstellen. 

Der Responseugesang dieses Chores endlich ist , wie 
gesagt, durchaus eintönig bis auf die verschiedenen Formen 
des Amen, die, weim auch nicht durchgängig, doch häufig 
yon einer authentischen oder Plagal-Cadenz gebildet wer- 
den, die Besponsen der Versikeln, die cdch vierstimmig 
gliedem und, der Intonation des Geistlichen entsprechend, 
in einen melodischen Schluss ausgehen, eben so die Litanei, 
die in der Hauptsache nach einem der Psalmtöne gesun- 
gen wild, und vielleicht noch die letzte, längere Kesponse 
des Dekalogs, die sich oft zu einer ausgebildeten Melodie 
eriiebt Alle übrigen Responsen, und wir können auch 
diejenigen Stücke als Responsorien betrachten, die unter 
anderen Umständen von Geistlichem und Gemeinde zusam- 



Digitized by Google 



men gesprochen werden, da auch in ihnen der Geistliche 
auf Einem Tone intonirt und der Chor eben&lls anf Einem 
Tone antwortet (oft freilich in einem anderen), bis endlich 
das Amen mit oder ohne Cadenz den Schlnss bildet, alle 
ül)rigon liesponson , sagen wir, werden einstimmig und 
auf einem einzigen Tone gesungen, sind also ein blosses 
Sprechen im Gesangton(> , das hei angemessener und spar- 
samer Verwendung sehr nützlich sein könnte, aber durch 
seinen fortwährenden Gebrauch, durch die damit Teibun- 
dene Beseitigung der Qemeindethätigkeit und durch man- 
cherlei Aeusserlichkeiten seines Auftretens die Idee eines 
besonderen Priesterthumes zur Ausprägung hringt , die in 
der englisclien Kirche niemals vollständig überwunden ist, 
und namentlich durch die Pflege, die sie in der äussersten 
Bichtung der Kirche findet^ nelfaehes und schweres Unheil 
anikfatet Eine Warnung brauchen wir diesen Dingen 
nicfat beizufügen, sie sprechen selbst laut genug. 
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ly. Symbolisches. 

Die Verwendung der gotteBdiensilichen Symbole. 

Audi das dritte Mittel der gottesdienstficlien Daretel- 
lung, das Symbol, findet in der englischen Kirche eine 

reichere Verwendung und iianientlich eine vorzüglichere 
Ausführung , als in Deutschland , und auch hier ist alles 
Gute und Schöne dem wohlthätigen Einflüsse der Liturgie 
und den in ihr begründeten segensreichen Folgen einer 
an^ebildeten Gemeindethätigkeit, der liturgiaolien Stellung 
und Bedeutung in der Anordnung , der Kegsamkeit und 
Lebendigkeit, dem Sinne für das kirchlich Würdige und 
Schickliche, wie für das künstlerisch Schöne und Geschmack- 
volle in der Ausführung der symbolischen Sachen und 
Handlungen zuzuschreiben. Aber auch in der Kunst des 
Symbols, die wie die Tonkunst wesentlich in einer bloss 
dienenden Stellung zu dem liturgischen Worte steht, und 
nur in Ausnahmefällen , wo die Ausdrucksfähigkeit des 
Wortes sich als ungenügend erweist und auch durch das 
Hinzutreten der musikalischen Kunst keine ausreichende 
Macht gewinnt, einen vorwiegenden Theil an der Darstel- 
lung erhält, auch in der Kunst des Symbols finden wir 
die englische Kirche durchaus ohne feste Grundsätze in 
Bezug auf ihre Verwendung, und die symbolische Ausge- 
staltung dient ihr, wie die musikalische, mehi* m einer 
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Ausprägung der verschiedenen Parteistandpunkte in der 
Kirche, als zu einer Ausprägung der gottesdienstUehen Feier 
und ihrer einzehien Theile. 

Durch die Anordnung der Ruhnes, dass in den Kir- 
chen und in der Kleidung der Geistlichkeit Alles bleiben 
Boll, wie es im zweiten Regierungsjalire Eduards VI. (1548) 
gewesen ist, haben die Puscyiten volle Freiheit gefunden, 
in Beadehung auf die symbolischen Stätten und Geräthe zu 
thun, was ihren Zwedcen angemessen erscheint, und sie 
machen, wie schon oben angedeutet ist, von dieser fVeiheit 
den ausgedehntesten Gebrauch , so dass die Gotteshäuser 
dieser Partei oft in keinem Stücke von katholischen Kir- 
chen sich unterscheiden. Ebenso verfaiu'en sie in der An- 
ordnung der qrmbolischen Handlungen und Geberden der 
Gdsdichkeit mit der änssersten und rudssichtsloBesten Will- 
kühr, und nur in Beziehung auf die symbolische Thätigkeit 
der Gemeinde herrscht hier ein Maass und in der ganzen 
englischen Kirche Gleichmässigkeit , da die Rubrics in die- 
sem Punkte entschieden und unzweideutig sprechen , und 
zudem die Tractarians dieselben Gründe haben, der Ge- 
meinde ihren Theil an der symbolischen Darstellung zu 
belassen , welche sie veranlassten, derselben ihre Uturgische 
und musikalische Thätigkeit zu entziehen und dem Chore, 
zuzuweisen. 

So hat die englische Kiiche auch auf dem Gebiete des 
Symbolischen eine endlose Beihe von Abstufungen in der 
Ausgestaltung, die Ton puritanisdier Nacktheit bis zu rö- 
mischer, ja griechischer XJeberladung geht. Wenn wir aber 

von diesen beiden äussersten Seiteji absehen, von denen 
die eine so wenig dem wahren Charakter der englischen 
Kirche entspricht, wie die andere, und die sich Beide als 
traurige Yerirrungen darstellen, so finden wir in der Mitte 
eine Reihe yon Gestaltungen , die der deutschen Kirohe in 
mannig&cher Beziehung zum Muster dienen können, weil 
sie die Besultate einer in England durch günstige Umstände 
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fortgeführten Entwicklung sind, während die entsprechende 
Seite der gotteBdienÜichen Darstellung in der deutschen 
Kirche durch widrige Verhältnisse hat Terkümmem müssen* 

Die gottesdiensiliclien Stätten. 

Die Disposition der gottesdieustlichcn Stätten zunächst 
ist im Allgemeinen dieselbe, wie in Deutschland, im Ein- 
zelnen aber finden sich mancherlei die englische Kirche 
auszeichnende Verschiedenheiten. Die wichtigste derselben, 
da die allerdings bedeutenden Abweichungen in der An- 
ordnung des Chores keinerlei Vorzüge enthalten , ist die 
allgemeine Verwendung eines Lesepultes, an dem ührigens 
nicht allein die Schriftlectionen , sondern alle Stücke des 
Morgen- und Abendgebetes gehalten werden, während die 
Commnnionhandlnngen , also auch die Lesungen der Epi- 
steln und ETangelien am Altare Statt finden. Daa Lese- 
pult steht meistens an der nördlichen Seite des Mittel- 
schitt'es, nahe vor den Chorstufen, wähi'cnd die Kanzel an 
der entsprechenden Südseite sich befindet, und ist völlig 
wie eine Kanzel gebaut, bis auf den Unterschied, dass es 
häufig noch ein zweites, niedrigeres Polt für den Clerk 
enthält, das weiter in das Schiff hineinragt. Lesepult und 
Kanzel sind , so weit wir gesehen hahen , stets freistehend, 
und damit bedeutend niedriger, als unsere Kanzeln zu sein 
pflegen, was wir als einen wesentlichen Vorzug betrachten 
müssen, da unsere Kanzeln fast ohne Ausnahme viel zu 
hoch stehen, um in akustischer Beziehung ihrem Zwecke 
entiiprechen zu können. Häufig sind beide Stätten, Kanzel 
und Lesepult (mit oder ohne Platz für den Clerk, der häu- 
fig als ühei-flüsbig beseitigt ist) architektonisch ein Ganzes 
bildend, über- und hinter einander gebaut, und befinden 
sich dann meistens an der südlichen Seite; doch sieht man 
die Kanzeln auch nicht selten an der Nordseite (z. B. in 
der St PauPs KaÜiedrale sowohl, wie in der Westminster 
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Abtei hat eine der Kanzeln diest' Stellung), wo denn der 
Platz des Lesepultes entsprechend verändert ist. 

£m solches Lesepult ist in unseren deutschen Kirchen 
dringend zu wünschen; wir würden es freilich, im Haupt- 
gottesdienste wenigstens, nur ftir die Schriftlesungen und 
das Glaubensbekenntniss mit den umgebenden Tlieilen be- 
nutzen, aber füi' diesen Zweck ist es aus inneren und äu- 
sseren Gründen auch fast unerlässlich. Der englische Ge- 
hraoch, die Kanzel südlich, dos Lesepult nördlich vor den 
Chorstulbn und zwar freistehend zu errichten, und sie als 
die beiden der Verkündigung des Wortes geweihten Stöt- 
ten aurh an iulektoiiiscli einander entsprechen und einan- 
der ergänzen zu lassen, erscheint zu sach^emiiss, um noch 
einer besonderen Empfehlung zu bedürfen , obwohl sich 
nicht leugnen lässt, dass für einige Nebengottesdienste die 
jetzt noch bisweilen ▼orkommende Stellung des Lesepultes 
auf dem Chore, in der Mitte der Ghorstufen, wünschena- 
werther ist. 

Bei den der Gemeinde zugewiesenen gottesdienstlichen 
Stätten haben wir nur einen einzelnen Punkt hervorzu- 
heben, die in EngUnd gebräuchlidien Knieepolster. Ei- 
ner der gewöhnlichsten Einwürfe, die selbst von Freun- 
den des Knieens einer klüftigen Bewegung für die allge- 
meinere Wiedereinlührung dieser Sitte in Deutschland 
entgegengestellt werden , ist der , dass unsere Kirchen 
zum Knieen nicht eingerichtet seien und ohne einen voll- 
ständigen Umbau der Kirchenstühle sich nicht einrich- 
ten Hessen. Man hat aber dabei allein an die Einrich- 
tung zum Knieen gedacht, die in katholischen Kirchen 
üblicli ist, lind in einer an dem unteren Theile des Pultes 
angebrachten, schrägstehendeu und die ganze Länge des 
Stuhles einnehmenden Art von schmaler Bank, gepolstert 
oder ungepolstert, zu bestehen pflegt. Solohe Knieebänke 
an unseren Kirchenstühlen anzubringen, würde allerdings 
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oft Unbequemlichkeiten mit sioh bringen , in gar zn 
engen Stahlen vielleicht ganz nnthnnlidi sein, und so weit 
hat der Einwurf seinen guten Grund. Aber diese Eniee- 

bänke, die zudem in allen Fällen höchst unbcqnem sind, 
da sie feststehen und desshalb den Kiiiecnden nur eine 
einzige Stellung gestatten, sind ganz unnöthig, die in Eng- 
land gebräuchliche Einrichtung kann in jedem Stuhle an- 
gebracht und benutzt werden, in dem man sitzen kann, 
und hat ausserdem noch dm wesentlichen Vorzug, dass 
sie ansserord(nitlicli bequem ist und die verschiedensten 
Formen des Knieens zulässt. Sie bestellt einlach aus läng- 
lich runden oder beliebig gestalteten, meist (der Farbe der 
Sitzpolstor etc. entsprechend) roth überzogenen Polstern, 
einer Art Ton FussbSnken ohne Fttsse ganz ähnlidi, die 
man in Deutschland sehr häufig findet. Die einfachsten 
sind ausserordentlich billig und würden sich bei uns noch 
weit billiger herstellen lassen , da man z. B. , zumal wo 
der Fussboden mit Matten belegt ist, die fast überall auf 
der Strasse verkauiten Fussbänke aus Stroh- oder Binsen- 
geflecht ganz unverändert benutzen, aber auch leicht mit 
einem passenden Ueberzuge versehen könnte , wo eigentli- 
che Polster zu theuer sein sollten. Die Stühle enthalten 
so viele Polster wie Sitze, die sich natürlich ganz nach 
Bediii tniss stellen und gebrauchen lassen, und die Einrich- 
tung ist in jeder Hinsicht so zweckmässig und bequem, 
dass es, anstatt anzustrengen oder zu ermüden, eine wahre 
Wohlthat für den Körper ist, nach langem Stehen oder 
Sitzen niederzuknieen. 

* 

Die gottesdienstlicheii Geräthe. 

In Bezug auf die gottesdienstliohen Geräthe haben wir 
nur den schon an einer anderen Stelle ausgesprochenen 
Wunsch zu wiederholen, dass die Kleidung des Geistlichen 

zui' Ausprägung seiner verschiedenen Stellung im Gottes- 
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dienste benutzt werden möge, dass der Geistliche, wo er 
am Altare, also ausserhalb der Gemeinde steht, mit der 
Alba, wo er aber als Prediger innerhalb der Gemeinde 
steht, nur im schwarzen Talare erscheine, wie es in der 
low-church Partei der englischen Kirche allgemeine Sitte 
ist. Die high-church Pai-tei freilii'h legt grosses Gcwiclit 
darauf, dass ihre Geistlichen auch auf der Kanzel die Alba 
(d. h. die englische, fa^t bis auf die Füsse herabroichende 
Alba, surplice) beibehalten, aber diese sind auch als Pre- 
diger nicht die zur Verkündigung des Wortes berufenen 
Glieder der Ctemeinde, sondern überall die Priester des 
Herrn , und sie handeln also von ilireni Standpunkte aus 
ganz recht. Die deutsche Kirche diigegen steht in dieser 
Beziehung auf dem Standpunkte der low-church Partei, 
und sollte ihn eben so scharf ausprägen, wie diese, wenn 
auch nicht so haarscharf, wie es bisweilen geschieht, wo 
der (Geistliche stets eine von der Sakristei in den Altarraum 
mündende Thür benutzt , um das Lesepult oder den Altar 
zu erreichen , auf seinem Wege zu oder von der Kanzel 
aber, um sich ausschliesslich innerhalb der Gemeinde zu 
bewegen, den Chor nicht betritt und durch eine tou dem 
Seitenschiffe in die Sakristei führende , lediglich diesem 
Zwecke dienende Thür geht. 

Die gotteBdienstlichen Handlungen. 

Die symbolischen Handlungen des Geistlichen, soweit 
sie sich den gottesdienstlichen Sl»tten und Geräthen an- 

schliessen, haben in der enfrlischen Kirche keine besonders 
hervorzuhebende Ausgestaltung gefunden, da durch die An- 
ordnung, das Morgen- und Abendgebet am Lesepulte und 
alle der Communion beigezählten Theile am Altare abzu- 
halten, sehr yiele Stöcke an einen falschen Ort verwiesen 
smd, und die Abschliessung des Hauptgottesdienstes Ton 
der Kanzel aus die Zahl dieser Stücke uoch vermehrt hat ; 



Digitized by Google 



91 



die sjmbolisohen Geberden der verschiedenen gottesdienstr 
lichen Personen dagegen, oder die Handlungen, die den 
menschlichen Körper als das Mittel der symbolischen Dar- 
stellung verwenden, bieten uns wieder eine ganze Reihe 
von bemerkenswerthen oder nacliahmungswiirdigen Momen- • 
ten dar, sowohl was ihre Disposition, als was ihre Aus- 
führung betrifft, und es ist auch hier, wie in der musika- 
lischen Seite der Darstellung, namentlich die liturgische 
Stellung der symbolischen Handlungen in der Anordnung 
und Gliederung des Gottesdienstes mit der darin begrün- 
deten Bedeutsamkeit der Symbole , und die Unterordnung 
dieser Handlungen unter die liturgische Bedeutung des 
Wortes mit der dadurch vermittelten Klarheit und Veiv 
ständlichkeit derselben , -welcher die englische Kirche jene 
Vorzüge zu danken hat 

Während des täglichen Morgen- und Abcndgottesdien- " 
stes hat der Geistliche kaum eine andere symbolische Thä- 
tigkeit, als die Gemeinde, und es ist eigentlich nui* in den 
Theilen der Communion, in denen der Geistlichkeit beson- 
dere Handlungen obliegen, wenn wir, wie wir müssen, von 
dem Uebermaasse symbolischer Darstellung absehen, das 
von dem Glems der higli-church Partei entfaltet wird ; und 
dieser Theil ist in Beziehung auf die symbolische Darstel- 
lung keineswegs der vorzüglichste. Die allgemeine Sitte, 
nicht allein die eigentliche Communion, sondern eben so- 
wohl den Ante -Communion Service von zwei GeistUdien 
abhalten zu lassen, und femer das smnlose Vomrtheil, et- 
was den Missbräuchen der katholischen Messe Verwandtes 
daiin zu finden, wenn der Geistliche vor dem Altare ste- 
hend ihm das Gesicht zukehrt, hat den Altarhandlungen 
in der englischen Kirche eine Ton der deutschen Weise 
durchaus yerschiedene Gestalt verliehen. Wenn auch nidits 
Kachahmungswerthes, so können wir doch Etwas daraus 
lernen. Wir haben schon früher auf ein Beispiel von der 
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86ltBam Terschiedenen Entwickluiig des Volksbewtisstseins 
hingewiesen, die in Besiehnng auf kirchlidie Vomrtheile 
in Deutschland und in EngUnd sieh beobachten lässt, wo 

man in Deutschland die liturgische Ausgestaltung des Grot- 
tesdicnstes für etwas Katliolisches hält, die in En^^laiul l'ür 
den Träger des Protestantismus gilt, und wo man in Eng- 
land die Ausprägung des Kirchenjahres nach Festen und 
Zeiten, und eine feierliche Begehung der Feste im bürger- 
liche wie im kirchlichen Leben als einen katholischen 
Missbrauoh anifasst, die in Deutschland allgemein als eine 
rein evangelische Sitte betrachtet und gelialten wird. Es 
giebt solcher Beisi>icle noch mehrere. Der Engländer denkt 
schon bei dem Worte Altar an Messunfug , vermeidet es 
mit der grössten AengsÜichkeit und ersetzt es durch den 
Namen Gommuniontisch ; in der Furcht vor katholischem 
Götzendienste läset er den Altar und den ganzen Chor 
(bis auf allgemein verwendete Glasmalereien) ohne jeden 
küiistlerisohea Schmuck , und Kerzen und Blumen , ein 
Kreuz oder ein Cruciüx und selbst eine Bibel auf seinem 
Gommuniontische sind ihm ein Gräuel ; und da er die 
Lehre von der Transubstantiation und die Anbetung der 
Elemente darin erblicken wurde, wenn die Geistlichen, der 
Gemeinde den Rücken zukehrend, im Gebete dem Altare 
sich zuwendeten , so weist er ihnen an den beiden Seiten 
des Altares ihre Plätze an, und dort haben sie alle ihre 
Handlungen zu verrichten. Wir halten alles Das iiir gute 
und reine protestantische Gebräuche; dagegen finden wir 
das Zeichen IHS , das bei uns als ein specifisch katholi- 
sches, tiir die Katlioliken fast anuiletartige Kräfte tragendes 
Symbol gilt, nicht allein auf allen heiligen Gelassen der 
englischen Kirche , über und an dem Altare , an Kan- 
zeln , Lesepulten und Orgeln , an Bibeln und Gebetbü- 
chern angebracht, sondern auch im tl^lichen Leben als 
eine gewöhnliche Verzierung an Ringen und anderen 
Schmucksachen verwendet. In Deutschland hält man fer- 
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Her das Niederknieen noch häufig für einen katholischen 
und uneyangelischen Gebrauch , während man in Eng- 
land in Haus wie in Kirche ganz allgemein knieet, wenn 
man betet. Dagegen ist dort das Falten der Hände zum 

Gebete so völlig aiissor Ge])i;nicli , dnss man vor einigen 
Jahren als das Sclilimiiiste imd Sclirecklichste bezeichnete, 
was ein romauisii ender Puseyit unter vielen schlimmen 
Dingen gethan hatte — Dinge, die das Volk in seiner 
Furcht, katholisch gemacht zu werden^ so verblendete, 
dnss es sich zu Aufruhr und Kirchenschändung hinreissen 
liess — er habe vor dem Altare stellend dii; Hände erho- 
ben und zusammengelegt und gefiiltet, er habe also genau 
Dasselbe gethan , was jeder evangelische Geistliche in 
Deutschland thut, so oft er Tor dem Altare des Herrn steht, 
er habe sein Gebet mit derselben symbolischen Geberde 
begleitet, mit welcher das ganze deutsche Volk zum Herrn 
betet ! 

Ohne Zweifel können die Engländer aus diesen Ver- 
gleichungen eben sowohl lernen, wie wir; aber auch das 
läset sich, Gott sei Dank, nicht leugnen, .dass wir zum 
Festhalten an unseren Vorurtheilen tausendmsl weniger, und 
zum Aufgeben derselben tausendmal mehr Grund haben, als 
die Engländer. 

In der symbolischen Thätigkeit der Gemeinde müssen 
wir zuei-st das Angemessene und fast durchaus Beihedi- 
gende der Anordnung herrorheben , nach welcher die yer- 
sdiiedenen flQrmbolischen Geberden im Verlaufe dar Feier • 
vertheilt und den einzelnen gottesdiensi^chen Stücken zu- 
gewiesen sind. Der allgemeine Grundsatz dieser Ordnung 
ist, dass die Gemeinde bei allen Gebeten knieet, bei allen 
GesUn^:^en, die sie oder der Chor, oder beide Theile gemein- 
schaftlich und zwar selbstständig, d. h. ohne Betheiligung 
des Geistlichmi ausfährt, steht, und b^ den Vwlesungen, 
der Predigt und den- Ankündigungen sitzt. Für den mini- 
striienden Geistlichen erleidet diese Ordnung nur insofern 
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eine Abänderung, als er überall steht, wo er im Namen 
des Herrn oder kraft seines Amtes zur Gemeinde redet. 
Zur weiteren Ausprägang einzelner Stücke wird diese Ord- 
nung dahin erweitert , dass die Gemeinde bei den Theüen 
der Beichte und während der ganzen Abendmahlsfeier zu 
knieen, beim Beginne der Feier aber, beim Glaubensbe- 
keiiiitiiisse und der Verlesung des Kvangelium sich zu er- 
iieben hat. 

Diese Anordnung ist im englischen Gottesdienste, in 
welchem überhaupt nur drei yerschiedene Formen der sym- 
bolischen Darstellung von Seiten der Gemeinde zur Yer^ 

Wendung kommen , das Knieen , das Stehen und das Sitzen, 
durchaus angemessen , und es würde kaum irgend Etwas 
gegen dieselbe einzuwenden sein, wenn nicht in einigen 
Stücken mit dem Wechsel der Stimmung auch die symbo- 
lische Ausprägung derselben gar zu plötzlich und unver- 
mittelt erschiene, und die ausschliessliche Verwendung des 
Knieens während der Abendmahlsleier nicht als eine ein- 
seitige und desshalb ungenügende Ausprägung sowold der 
vorbereitenden , wie der schlussbildenden Theile der Feier 
sich darstellte. Das Sitzenbleiben wahrend der epistoU- 
schen und der fcHrtlaufenden Lectionen kann nidit unbe- 
dingt getadelt werden, da es dem Aufstehen während der 
Verlesung des Evangelium zur Folie dient , welches bei 
der einmal vorliegenden Anordnung der englischen Iiiturgie 
das einzig verwendbare Mittel ist, dem Evangelium eine 
gebührend hervorragende Bedeutung beizulegen. 

Diese Grundsätze sind eigentlich nur in sofern von den 
in Deutschland befolgten verschieden, als sie die Gemeinde 
bei ihrer eignen selstständigen Thätigkeit sicli erheben, bei 
der Verlesmig des Schrift wortes aber sitzen lassen, während 
bei uns die umgekehrte Uebung überall gebräuchlich ist. 
£& ist schwer zu entscheiden, welche von beiden Weisen 
den Vorzug verdient ; auf der einen Seite scheint das Er- 
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hebeu zum Anhören des göttlichen Wortes eine so zwin- 
grade Forderung des kirchlichen Auslandes und zugleich 
eine so natoigenuMse Ausprägung der ausgezeichneten Stel- 
lung zu sein, die der Verlesung der Schrift im Gottesdien- 
ste zukommt, dass es unserem Gefühle widerstrebt, uns bei 
derselben nicht zu erheben : auf der anderen Seite aber 
erscheint es so nothwendig , dass die Gemeinde , wo sie ei- 
nen wirklich selbstständigen Theil an der Ausführung des 
Gottesdienstes nimmt, und namentlich in ihren liturgischen 
Liedern und Gesängen sich audi äusserlich als handelnd 
darstelle, also keinesfalls in der gerade die Unthätigkcit 
ausdrückenden Stellung des Sitzens verharre, und zudem 
überträgt das auch äusserlich Thätigsein eine so segenvolle 
Lebendigkeit und Beweglichkeit auf die Ausführung der 
Gemeinde- und Chorgesänge , dass die englische Sitte des 
Au&tehens bei diesen Stucken sehr Vieles für sich hat 
Eins aber ist nur möglich, die Gemeinde muss entweder 
bei den Schriftlectionen oder bei ihren Gesängen sitzen, 
sonst würde die symbolische Auszeichnung beider Theile 
yerwischt und zugleich die symbolische Ausgestaltung der 
ganzen Feier zerstört werden , abgesehen davon , dass wir 
der Gemdnde nicht zumuthen dürfen , bis auf die Kanzel- 
handlungen in ununterbrochener körperlicher Thätigkeit zu 
bleiben. Es ist also nur die Frage, welchem Momente der 
Vorzug gegeben werden soll, der Hervorhebung des Schrift- 
wortes oder der Angemessenheit und Erbaulichkeit der Ge- 
meinddiandlungen, und da können wir nicht leugnen, dass 
die Betrachtung, das Anhören des Sdiriltwortes sei eme 
wes^tlioh receptiTe Thätigkeit, und als solche (da ein Em- 
pfangen in knieender Stellung nicht gefordert ist) am pas- 
sendsten im Sitzen auszuüben, und der Elirfurcht vor dem 
heiligen Worte sei durch das Aufstehen bei der evangeli- 
schen Lesung Genüge gethan, uns günstiger für die engli- 
sche, als für die deutsche Weise stimmt Gleichwohl mag 
man m diesem Punkte (wie wir an einer anderen Stelle 
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selbst getban haben) getrost der Volkssitte sieb anschlie» 
nen, und äassere Kücksichten den Ausschlag geben lassen, 
wo die inneren Gründe einander das Gleichgewieht halten. 

Wenn wir oben sagten, dass in dieser Verschiedenheit 
der wesentlicliste Unterschied zwischen der deutschen und 
der englischen Aufiassungsweise liege , so liaben wir dabei 
das Niederkuieen der Gemeinde als eine so nothwendige 
und nnerlassliche Form der symbolischen Darstellung be- 
trachtet, dass wir theils ihre allgemeine Wiedereinführung 
in der deutschen Kirche als schon vollendet , theils aber 
die verschiedenen syniholischoii ILmdliingen , die wir im 
Gebete anwenden, als einen Ersatz iür das Niederkuieen 
angenommen haben. Alles, was möglicher Weise gesagt 
werden kann, um das Vorurtheil oder die Abneigung un- 
serer Gemeinden gegen das Knieen zu überwinden, um die 
Schiiftmässigkeit und Kirchenühlichkeit, um die Angemes- 
senheit und Wirksamkeit dieser sclionsten aller svmboli- 
scheu Geberdeu nachzuweisen, ist häii%, eindringlich und 
überaeugend genug gesagt, und es scheint nun an der Zeit 
901 sein, von den Worten zu der That überzugehen, und 
KU der wirklichen Einftihmng zu sdbreiten. Wenn wir 
also an die englische Sitte anknüpfend einige Bemerkun- 
gen über das Niederknieen der Gemeinde folgen lassen, 
so wollen wir dabei nicht eine verspätete und überÜüssige 
Empfehlung desselben , sondern nur die Weise seiner Ein- 
fuhrung in's Auge fassen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass wir unseren Ge- 
meinden bei keinem Stücke der liturgischen Ausgestaltung 
ii'gend welchen Zwang auferlogen dürfen, sondern sie mü- 
ssen zu dem Ganzen, wie zu jedem einzelnen Stücke erzo- 
gen werden. Vieles wird sich ohne Sohwierigkeit und ohne 
Weiteres einfuhren lassen, weil die Gemeinde ohne Weite- 
res die Angemessenheit und Wirksamkeit desselben erkennt, 
wo aber irgend ein Bedenken oder gar ein Vorurtheil zu 
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iiberwiiiden ist , da hat die Einführung ihre grossen Schwie- 
rigkeiten und kann durch einen einzigen MissgriÖ', na- 
meaüioh aber durch Uebereüung für lange Zeit unmöglich 
gemacht werden. Gegen das Knieen nun ist das Yorurtheil 
des Volkes im Ganzen und Grossen am stärkste, und bei 
der Einführung detssolbcn also die alleräusserste Vorsicht 
anzu>venden. Was Worte vermögen , mag immer wieder 
versucht werden, aber wir denken, es giebt auch ein Mitr 
tel, mit der £inführung dieses und mancher anderen Stü- 
cke ohne Weiteres voizugehen , ein Mittel , das den erslen 
besten Tag zur Anwendung gebracht werden kann. Man 
mache dor Gemeinde klar , dass sie in keiner Weise zum 
Knieen gezwungen werden soll, sondern wer kuieen mag, 
der kniee, wer noch ein Bedenken dagegen hat, der bleibe 
sitzen und bete wie er gewohnt ist, gebeugten Hauptes und 
mit gehüteten Händen. Wenn dann nur die Iföglichkeit 
Torhanden ist, ohne Unbequemlichkeit zu knieen, und wenn 
der Geisthche die Stücke , in denen das Knieen ein<reführt 
werden soll, mit einer ausdrücklichen und klaren Autforde- 
rung zum Nicdorknieen einleitet, und zwar mit einer Schriffc- 
steUe unter Hinweisung auf deren Verfasser (z. B. in der 
viel&di verwendeten Form: So spricht der Herr durch 
durch den Mund seines Propheten , Apostels etc. , oder 
auch nur mit dem allgemein geläufigen Ps. 95, 6, obwohl 
der Schriftstellen so viele sind, dass man sehr häufig da- 
mit wechsehi kann), so glauben wir, wird der Geistliche 
seine Aufforderung nicht lange zu wiederholen haben, bis 
^ grösserer oder geringerer Theil der Gemeinde ihr jfolgt, 
zumal da das Knieen bei uns nicht in aUen Gebeten zu 
verlangen ist, sondern stets die höchste Stufe der s5^mbo- 
lischen Auszeichnung zu bilden hat, und demgemiiss nur 
solche Stücke begleitet, welche neben dem Worte des Greist- 
liehen auch durch sich selbst die Gemeinde zum Nted^r^ 
sinken treiben. Das aber liegt auf der Hand, dass wenn 
nur einmal ein Anfang gemacht ist , Tiellekdit zunächst 



nur an besonders geeigneten Tagen, später bei den beson- 
ders dazu berechtigten Stücken zu knieen, das Vorurtheil 
dcfa leicht wird überwinden lassen, und immer Mehrere 
dem inneren Drange folgen werden , der zuerst noch Ton 
äusseren YerhfiltnisBen , selbst von einer Art £Ü8eher Sehaam 
unterdrückt wird. 

Dabei nun werden die vorher nur ihrer Bequemlichkeit 
w^n empfoldenen englischen Knieepolstoi- als ganz beson- 
ders nütalioh sich erweisen. Im Niederknieen auf diesen 
Polstern erhält nämlich der Körper eine Gestalt, die Ton 
der des sitzend und mit tiefgebeugtem Haupte Betenden 
fast (luroliaus nicht verschieden ist, so dass es in keiner 
Weise auöallt , wenn Einzehie in der enghschen Kirche 
nicht knieen, sondern nur gebeugten Hauptes beten, und 
es eben so wenig auffallen wird, wenn in Deutschland £i- 
nige mit dem Enieen einen An&ng machen, während die 
Uebrigen noch die bisher iibliche Weise des Betens beibe- 
halten. Damit ist aber ein , wenn auch noch so iiussorli- 
ches und scheinbar unbedeutendes, doch unserer Meinung 
nach gewichtiges und schweres Hinderniss beseitigt: die 
Sdieu dex Einzelnen nämlich, sich durch das Niederknieen 
Tor der Gemeinde bemerklidi zu machen. Wenn man all- 
gemein wüsste, wie leicht und bequem es ist, auf diesen 
Polstern nieder/uknieen und zu der sitzenden Stellung zu- 
rückzukelu-en , wozu allerdings, wenn man jetzt in unseren 
Kirchen knieen soll, eine Reihe von complicirten, anstren- 
genden und bei der £nge der Kirchenstühle oft unausführ- 
baren Körperbewegungen erforderlich ist, so würde die Sitte 
gewiss schon lange eingeführt sein , denn am Ende ist das 
Vorurtheil gegen dieselbe doch zu sinnlos, als dass man 
glauben könnte, es sei überall im Ernste gemeint, und 
nidit häufig ein blosser Yonrssid, um vermeintlicher Un- 
bequemlichkeit und Biossstellung des Körpers zu entgehen. 
Wenn der Geistliche mit den frommen und yemünftigen 
Männern und Fhuien seiner Gemeinde spricht, ihnen die 
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Sache vorlegt und zeigt, wie bequem, wie viel bequemer 
das Knieen ist, als z. B. das Stehen und ebenfalls langes 
Sitzen, ja, sie vielleicht selbst einen Venmch machen lässt, 
so zweifeln wir nicht, dass die Enieepolster, wenn anch 
zunäclist nur unter dem Namen von Fussbänken , sehr bald 
Eingang in unseren Kirchen finden werden. Und wie leicht 
ein Ding zui' allgemeinen Sitte wird , wenn nur der erste 
Anfang mit der Rinführnng gemacht ist, brauchen wir nicht 
nachzuweisen ; wenn der Geistliche nur einiger Gemeinde- 
glieder sicher ist, die ihn ans freier TJeberzeugung onteiv 
stützen, dann in der oben empfohlenen Weite vorgeht, aber 
dabei auch den Schein, ja, wir dürfen sagen, hauptsächlich 
den Schein eines Zwanges vermeidet, so müssten die Ger 
mmiäm in diesem einzigen Punkte durchaus anders orgar 
nistrt sein, als das menschliche Gesdilecht bisher und über- 
all gewesen ist, wenn er nicht in kurzer Zeit sein ZUü 
erreichte. 

Wir sind aber jetzt eben so wenig wie früher der 
Meinung, dass von dem Knieen in unserer Kirche ein so 
reichlicher Gebrauch gemacht werden dürfe, wie in Eng- 
land, wo nur diese einzige Form des Betens und der De- 
müthigung vor dem Herrn vorhanden ist, sondern, wie 
, schon oben gesagt, wir müssen es als die höchste Auszeich- 
nung einzelner Feiern und Acte auf symbolischem Gebiete 
betrachten, und als solche verhältnissmässig nur selten ver- 
wenden. An dem Mher von uns angenommenen Maasse 
der Verwendung, welches im regelmässigen Gottesdienste 
das Knieen auf Bussgebet , Vater unser und Segen be- 
schriinkte, am Charfrcitage und Busstage, bei Beichte und 
heiligem Abendmahle aber noch weiteren Stücken zu>vies, 
müssen wii* auch jetzt noch festhalten , obwohl wir aus 
dem Gebrauche der englischen Kirche die Ueberzeugiug 
geschöpft haben, dass die Gemeinde, wenn nur das Knieen 
erst zur Einführung gekommen ist, bei der Feier des hei- 
ligen Abendmahles und namentlich hei den lange wälireu- 
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den Sat rameTitsfoiern diese Form dem jetzt üblichen , in 
vielen Fällen wirklich ermüdenden und selbst erBchöpfon,- 
den Stehen bei weitem Yorziehen wird. Es kann gerade 
in dieeem FaUe nichts dagegen eingewendet werden, wenn 
man nur das Knieen nicht m weit treibt, xmd wie in Eng- 
land, die ganze Feier hindurch knicet. Bei Dank- und 
Preisgebeten zu knieen , ist nämlich , im Gemeindegottes- 
dienste wenigstens, eine eben so grosse Ungeschicklichkeit, 
um nicht zu sagen Unschioklidikeit , als beim Busgebete 
zu stehen oder zu sitzen, und namentlich die Prä&tion 
und die Danksagung nach dem Abendmahle sträuben sich 
entschieden gegen diese ^Veise der Auslührunir. Wenn 
also das geringste und unerlässliche Maass des Knieens in 
der Communion dahin festgestellt wird, dass man während 
der Weiheacte bis zum Ende des Segnungsgebetes knieet, 
eo kann die Gemeinde, wenn sie es yoorzieht, auch unter 
der Spendung in dieser Stellung yerbleiben, während sie 
das i' ürbittengebct selbst gebeugten Hauptes sitzend beten 
mag; bei der Präfation und der Danksagung aber muss 
sie sich unbedingt erheben, und hat erst zum Empfange 
des Segens wieder zu knieai. 

Die deutsche E^irohe hat vor der englischen den gro- 
ssen Vorzug voraus, dass sie ausser der l'urm des Knieens 
noch zwei weitere, das Beten und das Buss^refühl symbo- 
lisch darstellende Gebei'den besitzt. Wii- haben schon er- 
wähnt, dass in der englische Kirche das falten der Hände 
zum Gebete Töllig ausser Gebrauch ist ; die Geistlichen und 
Chorknaben Terhüllen im Knieen das Gesicht mit den wei- 
ten Aermeln ihrer Alba, und die Gemeindeglieder, so wie 
die mit der Alba nicht bekleideten Prediger bedecken das 
Gesicht nur mit den Händen, und geben damit dem obe- 
ren Theile des Körpers eine bequeme Stütze, machen ab^ 
das Falten der Hände oft unthunlich. Die beiden bei uns 
üblichoi Formen des Betens mit gafolteten Händen sind 
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nun in vielen Füllen sehr geeignet, uns für das allznreick- 
licbe Knieen in der englischen Kirche einen mehr als ge- 
nügenden Ersatz zu Meten. Die erste, dem Knieen am 

nächsten stehende Form , ilie von den Gegnern dieses Sym- 
bols überall an dessen Stelle benutzt werden mag, ist die 
des Betens in sitzender Stellung , mit tief gebeugtem Haupte 
nnd ge&lteten Händ^. Sie wird fiir die Collecte und das 
Forbittengebet ToUstäindig genügen, und auch für die dem 
individuellen Bedürfhisse dienenden stillen Gebete sowohl 
vor und nach , wie unt^^r dem Gottesdienste am angemes- 
sensten sein, obwolil Jiier natüriicli jeder auch knieen mag, 
der sich dazu getrieben fühlt, und obwohl die Sitte der 
Männer , beim Hinzutreten zum Platze mit vorgehaltenem 
Hute stehend zu beten, nichts Unpassendes enthalt Die 
zweite Form ist das Beten mit gefalteten Händen in auf« 
rechter Stellung ; sie empfiehlt sich für das Gloria , das 
Dankgebet in dem Acte der Sündenreinigung, und für die 
llanksagung im Anbetungsacte , ausser den vorher schon 
erwähnten Stücken der Abendmahlsfeier. 

Wenn wir, der 'deutschen Sitte gemäss, das einfache 

Stehen den Schriftlectionen vorbehalten , und die Gemein- 
degesiinge also sitzend ausführen lassen, so ist damit doch 
nicht ausgeschlossen, dass auch noch andere Stücke stehend 
Tollzogen werden, vielmehr verlangt e^^tlidi der kiroh- 
liehe Anstand, dass die Gemeinde überall sich eriiebe, wo 
der Geistliche im Namen des Herrn zu ihr spricht. Vor- 
läufig freilich , fürchten wir, wird man von einer so stren- 
gen Forderung noch absehen müssen, um der Gemeinde 
nicht mit einem Male ein zu grosses Maass der körperli- 
chen Darstellung zu übertragen. Das aber ist dringend 
wnnschenswerih, dass die Gemeinde beim Eingange, beim 
Beginne der Feier im Namen des Herrn, und dass sie 
beim Glaubensbekenntnisse sich erhebe, wie Beides in der 
englischen Kirche Sitte ist Namentlich bei dem Glau- 
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bensbekenutuisse ist zu beklagen, dass es nicht auch in 
seiner tmprünglichen Gestalt der Gemeinde zugendesen 
worden kann, und das . Abechlieasen desselben mit einem 
drei&dien Amen seheint keine genügende Ausprägung dex 
bei diesem Stücke so dringend gefordei'ten Gemeindethätig- 
keit zu sein, so dass ein Anhürcn dessc'l))on in autVoclitcr 
. Stellung als das Geringste erscheint, was zu seiner weite- 
xen Ausprägung als einer Handlung der Gemeinde gesche- 
hen kann. 

Sitaen mag die Gemeinde endlich bei ihren eignen 
und den selbststSndigen Gesängen des Chores , bei den 

Kanzelhandlungen und l)ei allen den verniiltehulen und 
verbindenden Stücken, die eine besondere symbolische Aus- 
{urigung im Vorigen nicht gefunden haben. 

Üebcrsicht dor symbolischen Ausgestaltung. 

Um nun naclizuweisen, dass bei dieser obwohl mannig- 
fachen und reicli gegliederten symbolischen Thätigkeit der 
(jemeinde in keiner Weise ein Uebermaass des einen oder 
dee andereiL Symboles gefordert sei und dadurch angreife 
oder ermüde, und keinerlei zu häufiger oder schroffer 
Wechsel der Geberden eintrete , der den Verlauf der Feier 
unruliig machen und Verwirrung statt lüarheit hervorbrin- 
gen könnte, geben wir zum Schlüsse eine Uebersicht über 
die symbolische Ausgestaltung des Gottesdienstes, wie wir 
sie im Vorhergehenden empfohlen haben. Die Gemeinde 
hört nach einem stillen Gebete du Vorspiel der Orgel 
sitzend an, und erhebt sich beim Erscheinen des Geistlichen 
am Altare , dessen Eingangsgiuss und Eingangsspruch sie 
stehend annimmt und beantwortet. Sie setzt sich zum 
Beginne des Eingangsliedes und bleibt sitzen, bis sie zum 
Bussgebete niederknieet ; bei ihrem Bussliede und der 
folgenden Gnadenyersicherung sitzt sie wieder und erhebt 
sich erst zum Dankgebete. Dann sitzt sie bis zum Beginne 
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der SchnftlesuDgon. die sie stehend anhört, setzt sich zum 
Gesänge des Graduale und erhebt sich uneder bei der 
zweiten Vorlesung, der sich das Glaubensbekenntniss au- 
schlieest Während sämmtlicfaer Kanzelhandlungen mag 

sie sitzen , so dass sie erst nach dem Offertoriuni zur 
Danksagung sich wieder erliebt. Darauf sitzt sie singend 
und betend, bis sie zum Vater unser niederknieet, und 
sitBt auch beim Schlüsse, bis sie knieend den Segen em- 
pfängt Beim Eingänge der Abendmahlfeier mag sie sitzen, 
erhebt sieh aber zur Präfation; betet das Furbittengebet 
sitzend und knieet ])ei dem ganzen Weiheacte. AYährend 
der Spendung mag sie knieen , stehen oder selbst sitzen, 
wenigstens bei der wirklichen (xemeindecommunion , zur 
Danksagung erhebt sie sich aber, setzt sich dann: zum 
Gesänge dee Schlnssliedes ,. und empfängt knieend den 
Segen. 

S 0 h 1 n B 8. 

Damit ist der Kreis der Betraclitungen abgeschlossen, 
die w der deutschen evangelischen Kirche und dem evan- 
gelischen deutschen Volke zunächst an*s Herz zu legen 
vrünschten. Wir haben uns dabei fast ausschliesslich auf 

den eigentlichen Gemeindegottesdienst beschränkt — obwohl 
auch die anderen Seiten des gottesdienstlichen und kirch- 
lichen Lebens in England Vieles in sich enthalten, was 
für unsere deutschen Verhaltnisse vom wohltiiuendsten und 
fordemdsten Einflüsse sein konnte, wenn es nur gehörig 
hervorgehoben und bekannt wäre — theils weil die Betrach- 
tung der liturgischen Zustände in England eine unmittel- 
bare Bedeutung gerade für die gegenwäi'tige Entwicklung 
der deutschen Kirche hat und desahalb ein allgememereB 
Interesse zu erregen geeignet ist, theils aber, weil die 
fraglichen Verhältnisse in Deutschland zu wenig und zu 
ungenügend bekannt sind, als dass ein enipfeldendes Her- 
vorheben der für uns praktisch zu verwerthenden Tunkte 



Digitized by Google 



104 



jetzt sckon irgend iionneiiswerthen Nutzen bringen könnte 
— solche Darstellungen würden jetzt nur sehr wenig \'er- 
ständniss und desshalb nur sehr getheiltes Interaae foiden. 
Wer mit den Yerhältniasen war eilugermaasaen bekannt ist, 
wild wiaaen, wie nützlich eine genaue Kenntniss der got- 
teadienatlielien Uebung in der Gegenwart , und melii noch 
eine eingehende Bekanntschaft mit der geschiclitlichen Ent- 
wicklung der englischen Liturgie für uns sein würde; aber 
eine Gesclüchte der englischen Liturgie fehlt uns durchauSy 
ttber den Zustand der Gegenwart ist wenigstens keine- ge- 
ailgende oder erschöpfende Darstellung vorhanden, und das 
Verfassungs- und Verwaltungssystem der englischen Kirche 
ist vielleicht noch weniger und noch unzureichender be- 
kannt , als alles Uehrige. 

Und doch wird die Kenntnias dieser Verhältnisse für' 
unaer eignes Leben sowohl, wie namentlich auch für das 
Yerständniss der Vorgänge in England selbst täglich wich- 
tiger und unentbehrlicher: die englische Kirche ist wie die 
deutsche in einem Abklärungsprocesse begritien, der wie 
bei uns zunächst auf das gottesdienstliche Gebiet beschränkt 
ist, und zunächst eine eine Umgestaltung der Liturgie her- 
beiführen wird, aber bald auch die Verfassung und Ver- 
waltung der Kirche ergreifen und eine neue Reformation, 
oder vielmehr den endlichen Abschluss der in England bis 
auf diesen Tag noch nicht vollendeten Beformation zur 
Folge haben muss. 

Von dieser Bew^ping in England erwarten wir viel 
Gutes auch für die deutsche Kirche ; zum mindesten wird 
sie uns Veranlassung geben, den englischen Zustanden und 
Vorgängen mehr Aufmerksamkeit zu schenken wie Irüher, 
und uns dadurch in den Stand setzen , noch mehr von 
den £i*fahrungen und Sitten der englischen iui'che zu ler- 
nen und für das eigne Leben zu verwerthen, wie bisher 
möglich gewesen ist. 

Druck der Univera.-Buobdnickerei von B. A. Huth in Qötting«D. 



NEUERER VERLAG 

von 

VAl^fDENHOECK k RUPRECHT iQ GOttingeo. 

BIBLIOTHECA THEOLOGICA. 

Verzeichniss der auf dem Gebiete der 

EVANGELISCHEN THEOLOGIE 

in den Jahren 1880 — 1862 in Deutschland erschienenen Schriften, 

herau8gege))en von 

E. A. Zuchold. 

1 . u. 2. Lieferung. A — K. 
40 Bogen gr. 8. geh. 2% Rthlr. 

Im Gegensatz zu unserm halbjährlich erscheinenden, wissenschaftlich 

f reordneten theologischen Katalog wird die neue Bibliotheca Theo- 
ogica die ganze Literatur der letzten 32 Jahre in rein alphabetischer Ordnung 
bringen , um als Kepertorium zum Aufsuchen von Titeln zu dienen und die 
in dieser Kichtung noch vorhandene Lücke in den bibliographischen Hülfs- 
mitteln auszufüllen. Ein beigegebenes Materienregister wird die Brauchbar* 
keit noch wesentlich erhöhen. — Der Katalog wird in vier Lieferungen von 
ziemUch gleicher Stärke erscheinen u. binnen Kurzem vollständig sein. 



tut 



Ä 1 0 ft e r 8 D c c u m. 

©in ^cBenötnlb auö bcr .^annot>cr[d^en Sanbeöürd^e 
Dr. theol. ^ric^rtd& ^üfter^tedF, 

Stubienbirector in iCoccum. 
5V2 ^ogcn. qv. 8. gel). 12 (B^x. 

25om Urfptunge bet ®änl)e 

nac^ 

iiauUnift^ciit Se^rgc^attc 

mit bcfonberer ^crücffid^tigung bcr cinfc^lägigen mcbcrnen^l^concen. 

«Bon ^. gr. 3:b. S- 6ttnem, 

X)0(tox bet Zt)eoloQxe, Hbt ju ^axient^ai, QonfiflortalratI) :c. tn aBoIfenbüttel- 

2 iöanbe. 8. gcl^. 2 diiljlw 12 Digr. 



1. fSan^. 

fQcin lUfpniiiQc bcr @ünb c, 
bcr (^innlid^^fctt. 

19 33üfl. 8. sie^. 1 9lt(>lc 



II. S3aitb. 

iBom Urfpninijc bcr (Sünbe aiiä 




HciifrfrUI erlog 

T?niiöenOoctft (k Dluprec^t in ^öftnincn. 



Die biblischen Sprichwörter 

der iliHilscIjtin Sprache, 
herausgeg. von Carl Schulze. 
13 Bogen, gr. 8. geh. I Rlhlr. 

für bte 

im iV^jir! bct^ .^t. ^ciififtcriuinc! gii .Npaniict»er 

©iiVcriutcubcut Siiliiiö ©rotr in 3)rauöfc(b. 
7 SBogcn. 8. Qtf), 15 9^gr. (®e6unben 17 Sflgr.) 

:^te mtid)niiie 

uu[crc0 ipcrrn 3ffu fel^rijii. 

3uv ißclc^ning iiub (5Tbamuic| für ^Ut uiib ^uiicj 

in Ofcimc gebraut 

Dr. ®. SRcttin, 

©euftalfuperintcubent in ©öttiugen. 
5 S?og. 0r. 8. gc^. Vi/j 0gr. (geb. 10 Sgr.) 

Stclieu ^ü(^er 

2)aö @pftem beö ^Hatc xint fein il>crl)ältui^ jur jpatcrn 

von 

'}>rofcffcr Dr. §. nn Stein in (^cttiiujcii. 

1. 99anb. 25 S3o(^fn. gr. 8. Qtt). 2 iRt^lr. 

|la0 l'^ben bed KiftU^ 

bie a3cfcf)nnu3 kr ®otl)en jum 6l)riftcntl)um 

Dr. HJ. ptfftll. 

^rioatboccnt !,u (Söttingen. 
8 SBogfn. gr. 8. gc^. 15 ®gr. 



